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				»Ich weiß von keinem anderen Tier, das ausdauernder 
neugierig wäre und darauf aus, mehr aus neuen 
Erfahrungen zu machen, und keines, das bereiter wäre, 
der Welt mit offenmäuligem Enthusiasmus zu begegnen. Schweine sind rettungslos optimistisch, und allein ihr 
Dasein gibt ihnen den gewissen Kick.«

				LYALL WATSON, THE WHOLE PIG 
(ZITIERT NACH: KARL LUDWIG SCHWEISFURTH, 
TIERISCH GUT. VOM ESSEN UND GEGESSENWERDEN, FRANKFURT A. M. 2010) 

				»Manche Schweine haben zwei Beine und machen Geschäfte. 
Andere haben vier Beine und werden geschlachtet.« 

				EIN UNBEKANNTER MÜNCHENER TAXIFAHRER

				

			

		

	
		
			
				

				Die Schweine

				Kim – Deutsche Landrasse, hat die Neigung, Schwierigkeiten zu wittern, tummelt sich gerne im Wald bei den wilden Schwarzen, verabscheut Fleischfresser, ist erstaunt über sich selbst, dass sie immer wieder in Schwierigkeiten gerät. 

				Che – Husumer Protestschwein, träumt von der großen Revolution der Schweine, hat insgeheim Angst vor starken Sauen, verabscheut die wilden Schwarzen.

				Brunst – Deutsches Sattelschwein, träumt unaufhörlich vom Fressen, verabscheut es, nachzudenken und sich zu bewegen.

				Doktor Pik – Deutsche Landrasse, der Methusalem unter den Schweinen, hat schon alles gesehen und ist im Zirkus aufgetreten, berühmt für seinen legendären Kartentrick, liebt es, den Wolken nachzublicken, verabscheut jede Form von Schwierigkeiten.

				Cecile – Minischwein, wurde aus dem Fenster einer Zoohandlung gerettet, liebt es, zu reden und den anderen nachzulaufen, ist überaus neugierig und ohne jeden Sinn für Gefahren, hasst es, nicht ernst genommen zu werden.

				Sus Scrofa – angeblich ein Gottschwein. Niemand weiß aber, ob es existiert.

				Lunke – eigentlich Halunke, gehört zu den wilden Schwarzen, liebt es, große Reden zu schwingen und allein durch den Wald zu streifen, behauptet, vor nichts und niemandem Angst zu haben, hält sich auch für sexuell attraktiv; ist in Kim verliebt.

				Michelle – eine wilde Schwarze, offenbar in Lunke verliebt.

				Rocky – ein wilder Schwarzer, der immer im falschen Moment auftaucht. 

				Eine Rotte wilder Schwarzer

			

		

	
		
			
				

				Die Menschen

				Dörthe – Lebenskünstlerin, Schauspielerin, eingefleischte Vegetarierin, verliebt sich zu oft und zu gerne, ist schwanger, ohne genau zu wissen, von wem; hat den Hof von ihrem früheren Geliebten Robert Munk, einem berühmten Maler, überlassen bekommen.

				Jan – Schauspieler mit schwieriger Kindheit, glaubt an seine Chance auf eine große Karriere; ist leider zur falschen Zeit am falschen Ort. 

				James – Musiker, blond und sehr charmant, mag Dörthe, nimmt es leider mit der Wahrheit nicht so genau.

				Sabeth – schöne blonde Frau, Freundin von Jan; mag offensichtlich keine Schweine.

				Deng – Chinese, wurde widriger Umstände wegen Schweinehirt bei Dörthe; möchte seinem großen Vorbild Konfuzius nacheifern und ein philosophisches Buch schreiben, um seine große Liebe zurückzugewinnen. 

				Husemann – Pfarrer, liebt es, überall seine Kreuzzeichen in die Luft zu malen. 

				Marten – Makler, liebt es, üble, aber lohnende Geschäfte zu machen.

				

				Melker – Detektiv, kennt nicht Freund oder Feind, sondern nur Partner, mit denen man Geschäfte machen kann.

				Kotter – Gehilfe von Melker, versteht was vom Feuermachen; hasst Schweine.

				Marcia Pölk – Hauptkommissarin, muss die schlechte Laune ihres Kollegen David Bauer ertragen.

				David Bauer – Hauptkommissar mit langen Haaren und dunkler Haut, arrogant, glaubt, dass er jeden Fall aufklären kann; irrt sich manchmal; insgeheim in Marcia Pölk verliebt.

				Max Windeck – Tierarzt mit der Figur eines Boxers; rettet die Schweine und Dörthe.
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				»Da kannst du sehen, zu was die Menschen fähig sind«, grunzte Che.

				Sie standen am Zaun und blickten auf den Hof hinüber. Kim war schlechter Stimmung. Sie fühlte eine unbestimmte Sehnsucht – der Sommer ging allmählich zu Ende, und irgendwie machte sie dieses Gefühl traurig. Außerdem hatte sie Liebeskummer, nein, Liebeskummer war das völlig falsche Wort; sie war auch nicht eifersüchtig oder gereizt, nur weil dieser … Ach nein, sie wollte gar nicht darüber nachdenken, in welcher Stimmung sie war.

				»Was machen die Menschen da?«, quiekte Cecile, das Minischwein, nachdem sie sich neugierig neben Kim geschoben hatte. Wie immer, wenn sie aufgeregt war, wedelte ihr Schwänzchen auf und ab.

				Kim antwortete nicht. Sie wusste selbst nicht genau, was die Menschen da trieben.

				Am Morgen waren eine Menge Leute auf den Hof gekommen, die meisten hatten sich seltsam angezogen, nicht wie sonst mit Hemd und Hose. Einige Frauen trugen lange Gewänder, etliche Männer hatten Stöcke in den Händen und merkwürdige glänzende Gebilde auf dem Kopf, und einer mit langen braunen Haaren hatte sich ganz ausgezogen und trug lediglich ein weißes Tuch.

				»Sie bringen einen von sich um«, knurrte Che. »Das sieht man doch!«

				»Wirklich?«, kreischte Cecile. »Den Mann mit den langen Haaren?«

				Che nickte. »Auf den haben sie es abgesehen – so sind die Menschen. Sie können es nicht ertragen, in Frieden zu leben, deshalb ist es auch an der Zeit, dass wir uns endlich aufraffen, uns gegen die Menschen zu solidarisieren, zu kämpfen und ihnen …«

				»Ja, schon gut, Che«, unterbrach Kim ihn. »Wir wissen Bescheid.« Wie lange ertrug sie dieses Gerede von Krieg und Revolution nun schon? Eigentlich wusste sie es genau: von dem Moment an, als Dörthe sie gerettet und auf ihren Hof gebracht hatte. Aber Che war ein Husumer Protestschwein, er musste unentwegt das große Wort führen.

				Sie spielen, wollte Kim sagen, Menschen macht es Spaß, sich zu verkleiden und irgendetwas aufzusagen, aber dann sah und hörte sie, wie der nackte Mann mit den langen Haaren schrie und wie einer der Männer mit den glänzenden Gebilden auf dem Kopf ihm seinen Stock in die Seite stieß. Und dann … Kim konnte vor Aufregung kaum atmen, während sie die Augen zusammenkniff, um alles genau zu beobachten. Drei Männer banden den Langhaarigen an ein Holzkreuz, ein vierter drückte ihm etwas ins Haar, ein Geflecht aus Stacheldraht, den Kim von den Zäunen kannte. Der Langhaarige schrie immer lauter. Eine der Frauen fing an zu weinen, aber sie griff nicht ein, versuchte nicht, ihm zu helfen. Die anderen Männer stellten sich um das Kreuz auf und begannen wild zu rufen. 

				Plötzlich verstand Kim auch, was sie schrien, dunkel und hässlich: »Tötet ihn! Schlagt ihn ans Kreuz, den falschen König! Kreuzigt ihn!«

				Verdammt, Che hatte recht – vor ihren Augen wurde ein Menschen getötet. Das war schon einmal passiert. Nachts war Munk, der berühmte Maler, direkt vor ihrem Stall ermordet worden, doch das war heimlich geschehen. Dieses Mal taten die Menschen es vor aller Augen.

				Wie konnte Dörthe so etwas zulassen? Dörthe war ihre Herrin und Beschützerin, ihr gehörte der Hof; sie aß nie Fleisch und war die Freundlichkeit in Person, wie selbst Che zugeben musste. 

				Der langhaarige Mann schrie noch lauter. Er warf den Kopf hin und her, doch er konnte den Stacheldraht nicht abschütteln.

				»Was soll der Unsinn?« Brunst, das fetteste Schwein auf ihrer Wiese, trabte vorbei und bedachte das Geschehen auf dem Hof mit einem flüchtigen Blick. »Die machen mich mit ihrer Schreierei ganz nervös.« Er kaute auf einem Kohlkopf herum; wenn die anderen Schweine längst satt waren, musste er immer weiterfressen.

				Die vier Männer zogen den Langhaarigen in die Höhe. Er hing an dem Kreuz und bewegte sich nicht mehr. Mit leerem Blick starrte er vor sich hin und beachtete nicht einmal eine Frau in einem weißen Gewand, die neben den Männern schluchzend auf die Knie gefallen war. 

				Warum half dem Mann denn keiner? Wehrlos, nur mit seinem winzigen Tuch bekleidet hing er da. Wo blieb Dörthe? So etwas konnte sie auf ihrem Hof nicht zulassen.

				Kim begann laut zu grunzen, aber niemand hörte sie in dem Tumult. Wieder begannen die anderen Männer zu brüllen. »Kreuzigt ihn! Kreuzigt ihn!«

				Noch einmal stach ein Mann mit seinem Stock zu. Die anderen Männer applaudierten. Dann hob der nackte Mann am Kreuz unvermittelt den Kopf. Er sagte etwas, das Kim nicht verstehen konnte, ein paar geflüsterte Worte. Einen Moment später, als hätten diese Worte seine ganze Kraft gekostet, sank ihm der Kopf auf die Brust.

				»Machen die den Mann wirklich tot?«, fragte Cecile mit ihrer nervigen Piepsstimme.

				Auch Doktor Pik hatte sich mittlerweile zu ihnen gesellt. Er war das älteste der fünf Schweine des Hofes. Für gewöhnlich konnte ihn nichts aus der Ruhe bringen, doch nun wirkte auch er aufgeregt.

				»In meinem Wanderzirkus«, meinte er, »da hat es einen Mann gegeben, der hat mit Messern auf andere Menschen geworfen, große scharfe Messer, aber er hat sie nie getroffen. Wahrscheinlich weil er es nicht wollte. Ich bin ihm immer aus dem Weg gegangen.« 

				»Ist mir eigentlich egal, ob die Menschen sich gegenseitig umbringen«, rief Che und wandte sich grummelnd ab. Er brachte nie viel Geduld für eine Sache auf.

				Der Mann am Kreuz starb tatsächlich. Er hatte inzwischen die Augen geschlossen und rührte sich nicht mehr. Kim konnte es nicht fassen. So schnell konnte ein Mensch sterben! Ihr drehte sich der Magen um. Sie sollte sich abwenden, sagte sie sich, zurück in den Stall laufen und ein wenig Stroh zusammenkratzen. Aber sie konnte nicht – diese verdammte Neugier hatte sie im Griff.

				Mittlerweile war es totenstill geworden; einzig die Frau in dem weißen Gewand schluchzte noch, doch leiser, unauffälliger, während die anderen Männer und Frauen, so viele, dass Kim sie gar nicht zählen konnte, wie gebannt auf den Nackten am Kreuz starrten.

				Unvermittelt erklang Musik, ein Donner ertönte. Kim schrak zusammen. Was war das? Sie quiekte vor Schrecken auf. 

				Plötzlich löste sich Dörthe aus der Menge, sie war nicht verkleidet; ihr roter Haarschopf leuchtete zu Kim herüber. Seltsamerweise war sie kein bisschen entsetzt. Sie weinte auch nicht, sondern klatschte in die Hände. Ihr Bauch war ein kleiner Ballon; man sah ihr an, dass sie bald ein Kind bekommen würde.

				»Großartig, Leute!«, rief sie. »So machen wir es am Sonntag! Da wird die Gemeinde staunen.« An den Männern mit den seltsamen Kopfbedeckungen vorbei ging sie zu dem Kreuz und klopfte an das Holz. »Reife Leistung, Jan! Gut gemacht!« 

				Der Mann am Kreuz schlug die Augen auf und lächelte. »Wenn du das sagst, Dörthe. Bist eine tolle Lehrerin!«

				Kim brauchte einen Moment, um zu verstehen. Es war tatsächlich ein Spiel – die Menschen spielten, einen anderen ans Kreuz zu binden, und ausgerechnet Dörthe war die Leiterin dieses Spiels.

				Na großartig, sie hatte für nichts und wieder nichts einen Heidenschrecken bekommen. Kim schnaufte empört, doch wieder einmal bekam es niemand mit, nicht einmal Doktor Pik, der sich bereits wieder zu den anderen gesellt hatte.

				Missmutig machte Kim kehrt. Gut, es war auch ihr Fehler gewesen. Sie interessierte sich einfach zu sehr für die Angelegenheiten der Menschen, da hatte Che vielleicht gar nicht so unrecht.

				»Kim!«, hörte sie auf einmal eine sehr vertraute Stimme. »Kim, wir müssen reden!«

				Als sie sich zur anderen Seite der Wiese umwandte, sah sie seinen mächtigen Schatten im Abendlicht. Lunke, der wilde Schwarze – er stand da und grinste sie an. »Am besten sofort!«
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				»Merk dir das!«, hatte ihre Mutter, die fette Paula, ihr stets gesagt. »Wir werden geschlachtet. Das ist unser Schicksal, nichts anderes!«

				Kim hatte ihre Mutter geliebt, noch immer sehnte sie sich gelegentlich nach ihr, nach dem Gefühl von Wärme und Geborgenheit, obwohl es schon zwei Sommer her war, dass Paula eines Morgens von einem großen Transporter abgeholt worden war. Kim selbst hatte sich retten können. Der große Lastwagen, auf den man sie viel später mit zwanzig anderen Schweinen verfrachtet hatte, war umgekippt. Unter einem riesigen blauen Himmel hatte sie gelegen und sich dann in einem Gebüsch versteckt, bis Dörthe sie gefunden und mitgenommen hatte. Paula hatte also unrecht gehabt, sie waren nicht auf der Welt, um geschlachtet zu werden, aber weshalb waren sie dann da? Um den Menschen etwas beizubringen? Oder um gegen die Menschen Krieg zu führen, wie Che meinte? Nein, das glaubte Kim nicht. Wenn sie ehrlich war, meinte sie, dass Menschen und Schweine nicht alles waren, dass es hinter dem blauen Himmel noch etwas anderes gab, dass Stroh nicht nur Stroh war, Wasser nicht nur Wasser … Na ja, so ähnlich jedenfalls. 

				Dann, wenn ihr von diesen Gedanken, denen sie immer unter ihrem Apfelbaum nachhing, ganz schwindlig war, kam es ihr allerdings so vor, dass ihr Kopf vielleicht doch nicht zum Denken gemacht war.

				Langsam, damit er nicht das Gefühl bekam, er wäre zu wichtig, trabte sie zu Lunke hinüber. Er war ein wilder Schwarzer und sorgte stets dafür, dass sie einen Durchschlupf in dem Zaun hatte, durch den sie die Wiese verlassen konnte. Kaum hatte Deng, der junge Chinese, der sich tagsüber um sie kümmerte und ihnen Futter brachte, den Pfosten wieder aufgerichtet, kam Lunke und riss ihn mit einem Tritt seines Hinterlaufes erneut um.

				Kim und Lunke waren … nun, kein richtiges Paar. Wilde Schwarze pflegten sich für gewöhnlich nicht mit Hausschweinen abzugeben, sie waren also nur miteinander bekannt. Ja, so musste man es bezeichnen, sie waren gute Bekannte. Lunke nahm sie manchmal zu einem kleinen See im Wald mit, wo sie sich suhlten, und zu ein paar schönen Fressplätzen, an denen Farn und saftiges Gras wuchsen. Und er war auch nicht so langweilig wie Che und Brunst.

				»Worüber müssen wir reden?«, fragte Kim, nachdem sie sich vorsichtig durch den Durchschlupf gezwängt hatte.

				Lunke grinste sie an. Es begann bereits zu dämmern, da war er besonders munter. »Na, du weißt schon, über uns … darüber, ob und wann wir …«

				Kim wollte sich am liebsten abwenden. Ging das schon wieder los? Erst kürzlich hatte er gemeint, sie solle zu seiner Rotte in den Wald übersiedeln, ja, übersiedeln, genau diesen Ausdruck hatte er verwendet, um möglichst großspurig aufzutreten.

				»Fängst du schon wieder damit an?«, fragte Kim vorwurfsvoll.

				Lunke näherte sich ihr, so dass sie seinen heißen Atem spüren konnte, und … Moment, er roch anders als sonst. War er etwa mit einer aus seiner Rotte zusammen gewesen?

				»Meine Mutter … also … bald kommt die Rauschzeit, und diesen Herbst muss auch ich meine Pflicht erfüllen, hat sie gesagt … damit die Rotte nicht untergeht …« Er geriet ins Stammeln, doch Kim hatte den Verdacht, dass er nur so tat, als wäre er verlegen oder unsicher. Mit seinem unversehrten rechten Eckzahn strich er sanft über ihr Fell. Sie ließ ihn einen Atemzug lang gewähren, bevor sie einen Schritt zurückmachte.

				»Heute sind viele Menschen auf unseren Hof gekommen, und sie haben einen Mann …«, versuchte Kim abzulenken, doch Lunke durchschaute ihr Manöver sofort. Er war nicht der Klügste, aber so dumm war er nicht, um nicht zu verstehen, dass Kim von der Rauschzeit und dem Einen, das alle Eber und Sauen, Keiler und Bachen taten, nichts wissen wollte.

				»Eine gewisse Zeit kann ich Emma noch hinhalten, doch nicht mehr sehr lange. Du weißt, dass ich der stärkste Keiler im Wald bin … na ja, fast der stärkste …«

				Wieder drang Kim dieser unangenehme Geruch in den Rüssel, aber sie bemühte sich, nicht darauf zu achten. 

				Lunke warf sich in Pose und schnaubte. »Ich bin heute besonders guter Stimmung«, sagte er, »und wollte dich fragen – ganz förmlich und feierlich …« Er grinste, nun doch ein wenig verlegen. »… ob du mit mir einen Bund eingehen möchtest …«

				Kim schloss die Augen. Sie hatte diese Frage gefürchtet und immer versucht, keine Antwort darauf geben zu müssen. Ob du mit mir einen Bund eingehst, damit wir eine Familie …

				»Lunky – wo bist du?« Ein schriller Ruf hallte zu ihnen herüber.

				Lunky? Kims Augen sprangen förmlich auf, gleichzeitig spürte sie, wie ihr Magen sich vor Ärger zusammenzog.

				»Lunky – wir waren doch verabredet … du wolltest mir …«

				Lunke wandte den Kopf. »Gleich, Michelle!«, rief er, ohne auch nur eine Spur von Überraschung zu zeigen. »Ich komme gleich.«

				Kim starrte ihn an. Michelle? Nun wusste sie endlich, wie dieses schwarze weibliche Wesen hieß, nach dem Lunke so penetrant roch, als hätten sie einen halben Tag lang zusammengelegen.

				»Ich glaube, du wirst erwartet. Eine deiner Verehrerinnen.« Süffisant lächelte Kim ihn an. »Damit hat sich unsere Unterredung wohl erledigt.«

				Lunke hob die Augenbrauen – er schien nicht ganz sicher zu sein, ob er sich amüsieren oder über die Störung verärgert sein sollte. »Nein, nicht ganz«, erklärte er. »Du wolltest mir noch eine Frage beantworten.«

				»Nein, wollte ich nicht – jetzt jedenfalls nicht mehr«, erwiderte Kim.

				Aus dem Wald war eine Gestalt getreten, eine häss-
liche, gedrungene wilde Schwarze mit einem viel zu kleinen Kopf. Sie tänzelte auf dem schmalen Pfad auf sie zu und warf dabei ständig den Kopf hin und her. Ihre Ohren bewegten sich affektiert auf und ab. Offenbar sollte dieses Getue Lunke beeindrucken. Noch nie hatte Kim ein Schwein gesehen, das sich so albern bewegte.

				»Oh!« Michelle blieb abrupt stehen und tat so, als hätte sie Kim erst jetzt bemerkt. »Wusste nicht, dass du nicht allein bist.« Sie schaute Lunke treuherzig an und zwinkerte. Und sie stank – nach einem ausgiebigen Bad im See, nach Algen und Erde und Gras, eine widerliche, aufdringliche Mischung von Gerüchen. 

				»Ich gehe dann wohl besser.« Kim wandte sich ab, allerdings nicht ohne ihrer Rivalin einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Na, Rivalin war vielleicht ein zu großes Wort. »Man sieht sich!«

				»Am besten morgen – morgen brauche ich unbedingt eine Antwort«, rief Lunke ihr nach, während Kim schon wieder auf den Durchschlupf zuhielt. 

				»Wer war das?«, hörte sie Michelles lächerlich schrille Stimme. »War diese rosige Kleine etwa das ängstliche Hausschwein, von dem du mir erzählt hast?«

				Ängstliches Hausschwein? Und Lunke erzählte von ihr? Kim war kurz davor, sich umzudrehen und Michelle Bescheid zu geben, dass sie vor niemandem Angst hatte, stattdessen stieß sie jedoch nur einen beleidigten Schnaufer aus und bekam dadurch leider nicht mit, was Lunke der affektierten Bache geantwortet hatte. Sie hörte nur noch, wie er Michelle beinahe zärtlich beim Namen nannte.

				Drehte er sich nach ihr um? Am Zaun riskierte Kim einen kurzen Blick zur Seite. Nein, Lunke verschwand tatsächlich geradewegs in den Wald.

				Am Durchschlupf nahm Deng sie in Empfang. Er war ein ziemlich kleiner Mensch mit merkwürdigen Augen. Er war noch recht jung, trotzdem war sein Gesicht vom unentwegten Lächeln schon ganz faltig. In der einen Hand hielt er einen Hammer.

				Mit der anderen Hand winkte er ihr zu. »Hattest du wieder Ausgang?«, fragte er mit seinem schönsten faltigen Lächeln. »Der Narr tut das, was er nicht lassen kann.« Dann kicherte er und strich Kim sanft über den Hinterlauf.
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				Die Menschen waren vom Hof verschwunden, auch Dörthe war nicht mehr zu sehen.

				Brunst lief schnüffelnd über die Wiese. »Irgendwo muss hier noch ein Kohlkopf liegen«, grummelte er vor sich hin. 

				Cecile quiekte aufgeregt, weil Doktor Pik ihr versprochen hatte, ihr etwas von dem Wanderzirkus zu erzählen, in dem er früher einmal aufgetreten war. Er war mittlerweile so alt, dass er morgens kaum noch auf die Beine kam – zwölf oder dreizehn Sommer zählte er, genau wusste er es selbst nicht mehr.

				Kim legte sich unter ihren Apfelbaum. Noch immer hatte sie Michelles schreckliche Stimme im Ohr. Wie konnte Lunke es sich gefallen lassen, von dieser dämlichen Bache »Lunky« genannt zu werden? Sie würde ihn endgültig abweisen, schwor Kim sich. Von wegen Bund eingehen … Ihr Platz war hier auf dieser Wiese, obwohl … im Wald war das Leben eindeutig interessanter. Den ganzen Tag über diese öde Wiese zu laufen war eigentlich langweilig. Ja, jeden Tag dasselbe Fressen und dieselben Sprüche von Brunst und Che, obendrein das nervige Geplapper von Cecile. »Kann man fliegen lernen? Wie machen Vögel das – fliegen?« Das Minischwein hatte sich in den Kopf gesetzt, irgendwann einmal zu fliegen, und fing jeden Tag aufs Neue davon an. Michelle dagegen war zwar nur eine dumme Schwarze, aber sie konnte laufen, wohin sie wollte, ins Dorf der Menschen und über die breite Straße in den anderen Wald; im Vergleich zu Kims Leben war ihres bestimmt voller Abenteuer. War Lunke mit Michelle zum Waldsee gegangen oder zu dem Platz, wo die alten Eichen standen, oder vielleicht in den hohen Farn, wo man sich ungestört aneinanderschmiegen konnte?

				»Lunky!«, äffte Kim die Stimme der affektierten Bache nach.

				Plötzlich, als hätte sie etwas Ungehöriges gedacht, traf sie ein winziger glühender Gegenstand am rechten Vorderlauf. Sie zuckte zusammen und quiekte vor Schmerz leise auf. 

				Als sie den Blick entrüstet hob, erkannte Kim einen Menschen mit langen Haaren, der am Gatter stand und sich soeben eine neue Zigarette anzündete, nachdem er die andere zu ihr in die Wiese geschnippt hatte. Kim grunzte so erbost, dass die Gestalt aufblickte. Der Nackte vom Kreuz stand vor ihr. Er hieß Jan, jedenfalls hatte Dörthe ihn so genannt. Nun trug er ein dunkelblaues Hemd und eine schwarze Hose. Sinnend blickte er über Kim hinweg, als würde er sie gar nicht registrieren. Er war nicht verletzt worden, zumindest war auf den ersten Blick nichts zu erkennen. In seinem langen Haar steckte auch kein Drahtgeflecht mehr. Aber etwas umgab ihn; etwas Dunk-
les, Trauriges. Ja, seine Augen wirkten düster, und seine Kiefer bewegten sich, als mahlten sie an irgendwelchen unaussprechlichen Worten. Hatte Jan mit Dörthe Probleme – so ähnlich wie Kim mit Lunke? Man mochte sich, aber wusste nicht genau, wie weit dieses Mögen ging. Dörthe war mit ihren roten Haaren nach menschlichen Maßstäben eine sehr schöne Frau, und sie bekam ein Kind, das keinen Vater hatte, jedenfalls zeigte er sich nie, aber daran konnte Kim nichts Ungewöhnliches finden. Von ihrem Vater hatte ihre Mutter Paula auch nie gesprochen, obwohl Kim oft nach ihm gefragt hatte.

				Jan zog wieder an seiner Zigarette, die in der Dämmerung aufleuchtete. »Ich werde«, sagte er plötzlich, als habe er einen Entschluss gefasst, »meine Klage am Kreuz vorbringen, wenn alles still ist, wenn alle gebannt lauschen. Mit lauter Stimme werde ich seinen Namen rufen und …« 

				Abrupt verstummte Jan. Kim glaubte, zuvor ein seltsames Sirren gehört zu haben, das ihn möglicherweise aufgeschreckt hatte, dann sah sie, wie der große stattliche Jan in den Knien einknickte, er hielt sich am Gatter fest und blickte sich erstaunt um. 

				Kim trabte näher heran. War Jan plötzlich schlecht geworden? Ungelenk richtete er sich wieder auf und tastete sich über den Rücken, zerrte an seinem Hemd und stöhnte. 

				»Mein Gott!« Er zog einen länglichen Gegenstand aus seinem Rücken und starrte ihn voller Unverständnis an. »Ein Pfeil – wieso?« Seine Knie gaben wieder nach, so dass er sich auch mit der zweiten Hand festhalten musste und den Pfeil fallen ließ. Er sah eindeutig nicht mehr gesund aus, sondern bleich und krank. 

				Kim grunzte auf. Ein Fall für Dörthe – wo war sie? Oben in einem Fenster brannte Licht, aber sonst war das Haus dunkel. 

				Jan griff mit seiner zitternden linken Hand in seine Hosentasche und holte einen silberfarbenen Gegenstand hervor, den Kim bereits kannte. Jeder Mensch hatte so ein Gerät, ein Telefon, in das er gerne und laut hineinsprach.

				Doch bevor Jan etwas in das Telefon sagen konnte, sank er auf die Knie. Er fluchte, und plötzlich, als hätte sein Fluch sie angelockt, standen zwei Menschen vor ihm: zwei mittelgroße Gestalten, deren Gesichter Kim nicht erkennen konnte, weil sie unter einer schwarzen Mütze mit Sehschlitzen verborgen lagen.

				»Hallo, Jan«, sagte eine der beiden Gestalten, ein Mann, der irgendwie nach Garten und Kräutern roch. »Kennst du mich noch?«

				Jan blickte auf, seine Augen waren geweitet, er nickte oder versuchte es zumindest, doch irgendwie gehorchten ihm seine Muskeln nicht mehr.

				»Die Betäubung wirkt«, erklärte die zweite Stimme, eine Frau. »Gleich gehen bei ihm die Lichter aus. Er wird uns keinen Ärger mehr machen.«

				Der Mann nickte, dann holte er aus und verpasste Jan einen harten Schlag mit der flachen Hand ins Gesicht. Jan fiel zu Boden und rührte sich nicht mehr. 

				Kim quiekte. Hier ging es eindeutig nicht mit rechten Dingen zu. Erst quälte man Jan am Kreuz, und nun wurde er niedergeschlagen. 

				»Schnell!« Die Frau sprang auf und holte einen Karren, der ein Stück weiter auf dem Hof stand. Darin hatten die Menschen am Nachmittag Getränke und andere Dinge transportiert. Offenbar hatten sie den Karren dann vergessen. Oder die beiden vermummten Gestalten hatten ihn irgendwann am Abend zurückgebracht.

				Sie packten den betäubten Jan und wuchteten ihn auf den Karren. Hastig schoben sie ihn in Richtung Straße. Die Räder verursachten auf dem Asphalt einen ziemlichen Lärm, aber Dörthe ließ sich trotzdem nicht blicken. Mit dem Kind im Bauch war der Tag wohl zu anstrengend gewesen. 

				Unvermittelt hörte Kim Schritte hinter sich. Voller Schrecken zuckte sie herum. Eine neue Gefahr? Nein, der kleine Deng schlenderte über die Wiese. Er hatte einen Beutel über der Schulter, in dem er silberfarbene Döschen mit seinem Essen herumtrug und das kleine, schwarze Buch, in dem er oft las, wenn er sie gefüttert und den Stall ausgemistet hatte. Im Vorbeigehen strich er Kim über den Kopf. Hatte er auch gesehen, was mit dem armen Jan passiert war? 

				Deng öffnete das Gatter, dann hielt er inne und bückte sich. Als er sich wieder aufrichtete, hatte er den Pfeil in der Hand, den Jan sich aus dem Rücken gezogen hatte. Nachdenklich starrte er ihn an.

				»Drei Dinge kann man nicht mehr ändern«, sprach Deng vor sich hin. »Das gesagte Wort, den abgeschossenen Pfeil und die verpasste Gelegenheit.« Mit einem lächelnden Blick auf Kim öffnete er seinen Beutel und legte den Pfeil hinein.

				Dann ging er gemächlich in Richtung Straße.
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				»Wenn wir gegen die Menschen in den Krieg ziehen, dann müssen wir zusehen, dass unsere Truppen richtig aufgestellt sind!« Che hatte sich mitten im Stall aufgebaut. Er hatte den Kopf hoch aufgerichtet und stand breitbeinig da. 

				Kim gähnte. Wie oft hatte sie dieses Gerede und Gehabe schon über sich ergehen lassen? Sie legte sich in ihre Ecke und schloss die Augen. Das Bild, wie man den betäubten Mann auf den Karren gehoben hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie hatte es nicht geschafft, Dörthe herbeizurufen.

				»Wir müssen den Kampf gegen die Menschen aufnehmen!«, rief Che aus. »Zuerst müssen die wilden Schwarzen in die Schlacht ziehen. Dafür sind die Schwarzen gemacht, dass sie als Erste kämpfen. Sie haben die Statur dafür und sind nicht so klug wie wir weißen Schweine. Wir weißen Schweine bleiben zurück und leiten die Schwarzen an, wir warten ab, wie der Kampf verläuft, bis wir eingreifen …«

				He, Che, komm runter, wollte Kim ihm zurufen, von welchem Kampf sprichst du? In seiner Phantasie schien er unaufhörlich gegen die verhassten Menschen anzurennen.

				»Wer gibt uns eigentlich etwas zu fressen, wenn wir kämpfen?«, fragte Brunst und schmatzte laut, weil er noch an einem Maiskolben kaute, den er in einer Ecke des Stalls vor den anderen versteckt hatte. »Glaubst du, die Menschen füttern uns noch, wenn wir gegen sie in die Schlacht ziehen?«

				»Wo soll denn diese tolle Schlacht sein?«, piepste Cecile. »Etwa hier bei uns auf der Wiese? Und was ist mit Dörthe? Müssen wir auch gegen sie kämpfen?«

				Che schnaufte unwillig. »Es geht um den einen großen letzten Kampf, der alles entscheidet«, knurrte er, als habe er es nur mit Dummköpfen zu tun, die seine genialen Gedanken nicht begreifen konnten.

				Einmal hatte er eingestanden, dass er in Kim verliebt war, dass er nur deshalb so große Reden schwang. Vielleicht sollte sie ihm sagen, dass es nun genug war, dass sie überlegte, mit Lunke in den Wald zu gehen …

				Sie öffnete die Augen und sprang aus einem Impuls heraus auf. »Kann mir einer sagen, was Rauschzeit ist … und was da genau mit unsereins passiert?«

				»Rauschzeit?« Che sprach das Wort angewidert aus. Lunke hatte einmal gemeint, dass allen Ebern auf ihrer Wiese das Wichtigste fehlte, dass sie eigentlich gar keine richtigen Eber mehr seien. »Wieso kommst du mir mit so einer Frage, wenn ich von der Schlacht aller Schlachten spreche?«

				»Interessiert mich eben.« Kim verzog schmollend das Gesicht und legte sich wieder hin.

				Doktor Pik, der aussah, als hätte er geschlafen, hob den Kopf. »Da müsste uns eigentlich Brunst Auskunft geben können.« Er kicherte geheimnisvoll, wie es sonst nicht seine Art war.

				Brunst sah ihn verständnislos an. »Ich – wieso ich? Mit Fressen hat das nichts zu tun – da bin ich mir ziemlich sicher.«

				Doktor Pik schüttelte weise den Kopf. »Nein, da hast du recht. Mit Fressen hat das nichts zu tun. Es geht eher darum, woher wir kommen … Ich meine, wir fallen schließlich nicht vom Himmel.«

				»Du meinst, es geht ums Vögeln«, rief Kim, »so hat Dörthe das jedenfalls mal genannt, glaube ich«, fügte sie leiser hinzu, nachdem Doktor Pik sie strafend angeschaut hatte.

				»Vögel?«, quiekte Cecile. »Hat diese Rauschzeit was mit Fliegen zu tun? Ist das die Zeit, in der auch wir Schweine fliegen können?«

				»Nicht ganz.« Doktor Pik sprach zu Cecile, doch er hatte seine Augen immer noch durchdringend auf Kim gerichtet. »Es geht um Fortpflanzung. Irgendwann sterben wir, und damit es weiter Schweine gibt, müssen wir Nachkommen zeugen. Das passiert in der Rauschzeit. Der Eber umwirbt …« Er verstummte abrupt. Sein Blick veränderte sich, wurde nachdenklich und wehmütig. »Ich war vor vielen Sommern einmal richtig verliebt … Habe ich wohl schon erzählt … Sie hieß Anna und sah Kim ein wenig ähnlich. Als unsere Rauschzeit kam, haben wir die Gelegenheit genutzt und die ganze Nacht …«

				»Was habt ihr die ganze Nacht?«, fragte Che, ungewohnt neugierig, für gewöhnlich interessierte er sich nicht dafür, was die anderen zu sagen hatten.

				Doktor Pik schniefte. »Egal. Als es so weit war, ist Anna eines Morgens abgeholt worden. Es war Winter, alles war weiß, im Schneelicht stand sie da. In meinem Herzen halte ich diesen Moment ganz fest – ich werde ihn bis zu meinem Ende nicht vergessen.«

				Tiefes Schweigen legte sich über den Stall. Selbst der fette Brunst hörte auf zu kauen, weil er begriff, wie traurig Doktor Pik plötzlich war. Immer häufiger sprach der alte Eber von seinem nahenden Tod. 

				Kim bedauerte, das Thema aufgebracht zu haben, aber sie war ratlos. Was sollte sie tun? Lunke würde sie morgen wieder fragen. Sollte sie ihm für eine Weile aus dem Weg gehen? Aber diese Wehmut, dieses fatale Gefühl, dass der Sommer zu Ende ging … nur Lunke konnte sie von ihren dunklen Gedanken abbringen. Und was war mit dieser Michelle? Musste Kim aufpassen, dass Lunke nicht auf falsche Gedanken kam?

				Plötzlich wurde die Tür ihres Stalles aufgestoßen. Das grelle Licht sprang an, nicht die kleine Lampe neben der Tür. Dörthe eilte herein, so schnell, dass ihre Haare förmlich flogen. Sie sah abgehetzt aus.

				»Jan?«, rief sie. »Jan, bist du hier?« Hektisch blickte sie sich um, ohne ihre Schweine zu begrüßen, was sonst nicht ihre Art war. Sie holte ihr silberfarbenes Telefon hervor und wählte. Dann lauschte sie aufmerksam. Gleichzeitig wischte sie sich eine rote Strähne aus dem Gesicht. »Jan«, sagte sie dann, »ich suche dich. Melde dich doch mal. Wir müssen noch ein paar Kleinigkeiten wegen der Aufführung morgen durchsprechen. Pfarrer Husemann hat auch angerufen. Er würde dich gerne kennenlernen, und die Zeitung will ein Interview mit dir machen.« Dann seufzte sie und steckte ihr Telefon wieder ein. 

				Kim erhob sich und lief zu ihr. Wie gerne hätte sie Dörthe von Jan erzählt, von dem, was ihm passiert war. Sie grunzte einmal. Dörthe schaute auf. Im Gesicht hatte sie rote Flecken, irgendwie wirkte sie müde, so als würde sie nicht mehr schlafen.

				»Hallo, Kim«, sagte Dörthe und lächelte. Sie strich sich über den Bauch. »In ein paar Wochen ist es so weit. Dann bekommen wir Nachwuchs auf dem Hof. Ein Mädchen, ich hoffe, dass es ein Mädchen wird.«

				Kim fand keine Ruhe. Brunst schnarchte vor sich hin, Cecile strampelte im Schlaf, und Che murmelte irgendwelche unverständlichen Worte. Wahrscheinlich befand er sich auch im Traum im Krieg. Was musste es für eine Qual sein, Tag und Nacht nur an die Revolution zu denken? Ihr selbst ging Lunke nicht aus dem Kopf. Die Entscheidung, die sie zu treffen hatte. Ein Hausschwein und ein wilder Schwarzer – konnte das gut gehen? Und wie würde Emma, die mächtige Bache, die ganz zufällig auch noch Lunkes Mutter war, reagieren, wenn ihr Sohn Kim in den Wald auf den Sammlungsplatz führte? Schon allein bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Und selbst wenn Emma sie akzeptierte, wie wäre das Leben im Wald? Bald käme der Winter – Schnee konnte fallen. Bei Kälte war es in ihrem Stall doch recht angenehm. »Du legst dich zu mir, und ich wärme dich«, hatte Lunke ihr gesagt, als sie ihn auf die Kälte im Winter angesprochen hatte. »Ich werde dir schon warme Gedanken machen.« Dabei hatte er süffisant gegrinst.

				Und wie war es, Nachwuchs zu haben? Daran hatte Kim überhaupt noch nicht denken können. Kleine Jungen würden aus ihr herausfallen – irgendwie. Ihrer Mutter hatte es nichts ausgemacht, wenn zehn Ferkel an ihren Zitzen lagen und nuckelten, aber Kim wurde schon schlecht, wenn sie nur daran dachte. Sie wollte nicht, dass irgendjemand an ihr nuckelte. Lunke hatte da gut reden – er musste sich nur irgendwie von hinten nähern und das Eine machen, von dem sie immer noch nicht genau wusste, was es war. Den Rest würde sie erledigen müssen.

				Liebte sie Lunke? 

				Ja, das war die große Frage, die über allem stand. Konnte sie einen wilden Schwarzen lieben, der ein großes Maul hatte, sich oft und gerne in den See stürzte, um sich zu suhlen, und frühmorgens ins Dorf lief, um völlig furchtlos Blumenzwiebeln auszugraben?

				Sie wusste es nicht. Doch sie wusste, dass es ihr gefiel, neben ihm im hohen Gras zu liegen, seinen Geruch einzuatmen … Vielleicht war das ja schon Liebe …

				Ach, es war alles zu verwirrend. Sie seufzte. Das Leben war kompliziert, wenn man nicht wie Brunst mit Fressen und Saufen zufrieden war.

				Gegen Morgen schreckte Kim plötzlich auf. Hatte sie geschlafen? Sie wusste es nicht genau. Sie erhob sich. Im Schlaf hatte sie einen Entschluss gefasst: Sie würde auf der Wiese bleiben, bei Che und den anderen. Hier war ihr Platz. Schläfrig trabte sie zur offenen Tür.

				Doktor Pik hatte die Augen geöffnet und schaute sie an. »Kommst du wieder?«, fragte er leise, als hätte er längst ihre Gedanken erraten.

				Sie drehte sich um. »Ja«, sagte sie. »Ich muss Lunke nur etwas ausrichten. Bin bald zurück.«

				Draußen begannen die ersten Vögel zu singen. Die Sonne zog auf; ein paar Wolken waren am Himmel. Tau bedeckte die Wiese oder genauer das, was der gefräßige Brunst von ihr übrig gelassen hatte. Eigentlich ein schöner Tag, doch Kim fühlte Trauer. Lunke würde es nicht verstehen – er hielt sich für den Schönsten, Stärksten. Und vermutlich würde er sich dann der dämlichen Michelle zuwenden. Kim spürte einen Stich. Ach, am liebsten wäre ihr, es würde sich nichts verändern. Sie würde hin und wieder in den Wald traben, Lunke sehen, mit ihm ein Bad nehmen und ihn abweisen, wenn er zu aufdringlich wurde. Verdammte Rauschzeit!

				Der Durchschlupf war verschlossen. Deng hatte in seiner Ordnungsliebe den Zaunpfahl wieder aufgerichtet. Kim versuchte sich zu erinnern, wie Lunke stets mit seinen Hinterläufen ausholte. Sollte sie es auch versuchen, um den Pfosten umzuwerfen? Sie stellte sich mit den Hinterflanken zum Zaun und holte aus, doch sie traf nicht den Pfahl, sondern geriet mit einer Klaue in den Draht. Ein höllischer Schmerz durchzuckte sie. Verdammt!

				»Ach, Kleine!«, rief Lunke zu ihr hinüber. »Ich kann gar nicht mit ansehen, was du alles tust, um zu mir zu gelangen.« Er lachte dreckig. »Mach mal Platz!«

				Kim bekam kaum mit, wie schnell er mit seinen Hinterläufen austrat. Mit einem lauten Ächzen stürzte der Pfosten um. »Wünsche fröhlichen Ausgang!« Lunke lächelte. »Da kann euer kleiner Grinser nachher wieder kommen und an dem Pfahl rumbasteln. Wird nicht viel nutzen.«

				»Er heißt Deng«, sagte Kim, »und er kümmert sich wirklich sehr fürsorglich um uns.« Sie wollte es rasch hinter sich bringen – ihre Botschaft loswerden. Du, Lunke, du bist ja ganz nett, aber ich habe mir überlegt … Ja, so ähnlich sollte sie es anstellen, doch als sie sich umdrehte, war Lunke verschwunden. Nein, er war nicht zurück in den Wald, sondern am Rand entlanggetrabt.

				»He«, rief er. »Ich habe eine neue Futterstelle ausfindig gemacht. Da können wir in aller Ruhe erst was fressen und dann reden.«

				Ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee ist, wollte sie ihm nachrufen, doch er hatte sich schon wieder umgedreht. Es tat ihr leid, ihm wehtun zu müssen, aber irgendwie fiel ihr keine andere Lösung ein. Denn was würde sein, wenn Lunke zu ihr in den Stall zog? Nein, undenkbar. Doktor Pik hätte es noch toleriert, und Cecile hätte es großartig gefunden, einem wilden Schwarzen all ihre Fragen stellen zu können, aber Che und Brunst hätten es bestimmt nicht ertragen.

				»Hier ist es!«, rief Lunke und deutete mit dem Kopf auf einen Flecken üppig wachsenden Farn. »Schmeckt köstlich!« Er biss herzhaft hinein und kaute.

				Plötzlich hatte Kim das Gefühl, dass er sie nur deshalb hierher geführt hatte, weil er im Wald ungebetene Lauscher fürchtete – wie etwa Michelle, die sich als Schwarze gewiss leise anpirschen konnte.

				»He, warum frisst du denn nichts!« Lunke trabte auf sie zu. »Machst du dir Sorgen wegen Michelle? Babe, das ist nichts Ernstes, wirklich nicht!« Er grinste so breit, dass man seine schiefen Zähne sehen konnte. So grinsen konnte nur er. Che lachte fast nie, und Brunst fraß nur ständig …

				Irgendwie wurde sie immer wehmütiger und trauriger.

				Sie schluckte und starrte Lunke an; er hatte den Kopf ein wenig schief gelegt, während er sie musterte.

				»Nun, Lunke«, begann sie, »ich wollte dir etwas sagen … Es ehrt mich sehr, und ich mag dich auch …«

				»Toll«, unterbrach Lunke sie. »Genau das wollte ich hören. Großartig, können wir also weiterfressen und danach alles Weitere besprechen …«

				»Nein, warte!«, rief Kim, doch er hatte seinen riesigen Kopf schon wieder in den Farn gesteckt und schmatzte. »Da ist noch etwas … Ich muss dir leider mitteilen …« Sie verstummte abrupt. Am Waldrand, von der anderen Seite näherte sich jemand – zwei Gestalten. Sie zerrten einen Karren hinter sich her, der verdächtig dem Gefährt ähnelte, mit dem am Abend Jan vom Hof transportiert worden war. 

				Lunke zog seinen Kopf zurück. »Babe, solltest du wirklich auch probieren«, meinte er kauend. »Du musst dich jetzt stärken – wir wollen doch nicht, dass du schlappmachst, wo wir beide uns endlich einig sind und die Rauschzeit …«

				»Sei still!«, raunte sie ihm zu. Sie machte drei Schritte an Lunke vorbei, um die Gestalten genauer in Augenschein nehmen zu können.

				Sie waren ganz in Schwarz gekleidet und trugen genau wie gestern Abend ihre Mützen, als würden sie fürchten, dass sie jemand beobachten könnte. Aber wer sollte sie sehen? Um diese Zeit liefen noch keine Menschen durch den Wald. 

				»Babe!«, rief Lunke ihr nach. »Manchmal bist du wirklich schwierig. Wir sind uns doch einig, dass du mit mir …«

				Sie drehte sich um. Offenbar hatte er einiges missverstanden, aber seine Irrtümer zu korrigieren hatte sie nun keine Zeit. Ihre Neugier war erwacht. Was führten die beiden Menschen im Schilde? Kim sprang ins Gebüsch und schlich am Waldrand entlang. Sie konnte das erstaunlich gut, fand sie. Ein Kaninchen schreckte sie auf, aber vermutlich hatte das arme Tier mehr Angst vor Lunke, der ihr folgte, allerdings keineswegs so geschickt und lautlos.

				Kim drehte sich um und fauchte ihn an: »Kannst du nicht still sein, verdammt? Ich muss etwas herausfinden.«

				»Kim«, sagte er vorwurfsvoll, »so kommen wir nicht weiter. Wenn wir erst gemeinsam im Wald hausen, wirst du dich daran gewöhnen müssen, dass ich …«

				»Ich werde mich an gar nichts gewöhnen«, fiel sie ihm ins Wort, »und nun hau ab – du störst.«

				Lunke senkte tatsächlich betreten den Kopf – so energisch hatte er sie noch nie erlebt, doch Kim achtete nicht weiter auf ihn.

				Sie schlich weiter und sah, wie die beiden Gestalten einen Sack aus der Karre zerrten. Nein, keinen Sack … Zuerst bemerkte Kim die langen braunen Haare. So lange Haare hatten für gewöhnlich nur Menschenfrauen, doch es war eindeutig Jan, der da hochgezerrt wurde. Er trug nun ein braunes Hemd und die schwarze Hose, die er auch am Abend angehabt hatte. 

				Die zwei Menschen hievten Jan aus der Karre und lehnten ihn an einen Baum. Der Kopf sank ihm auf die Brust. Wie tot sah er aus. Jedenfalls rührte er sich nicht, obwohl es eigentlich wehtun musste, was die beiden da mit ihm anstellten. Wollten sie ihn hier begraben? Menschen taten so etwas, doch hatten sie eigentlich einen besonderen Platz dafür, den Friedhof, den Lunke mit ihr auch schon einige Male aufgesucht hatte. Auf der kleinen Wiese gleich am Eingang konnte man die bekömmlichsten Käfer ausbuddeln.

				»Kim, du bist eine echte Spielverderberin«, nörgelte Lunke, während er sich neben sie schob. Er rieb seine Borsten an ihr und fing an, leise zu grunzen, fast so, als würde er sich suhlen. Unwirsch drängte sie ihn zurück.

				»Hier ist etwas Seltsames im Gange.« Sie kniff die Augen zusammen.

				Die eine Gestalt hatte ihre Mütze etwas gelüpft, doch leider war ihr Gesicht trotzdem nicht zu erkennen. Sie zerrte an Jan herum und band ihm ein Seil um, eine Art Geschirr, das sie ihm unter die Arme wand. Das zweite Schattenwesen, das ebenfalls seine Mütze hochgeschoben hatte, war unterdessen im Begriff, ein anderes Seil über einen großen Ast zu schwingen.

				Kim runzelte die Stirn, sie hatte keine Ahnung, was die beiden da vorhatten. Waren es die Menschen von gestern Abend? Wollten sie Jan fesseln? Sollte Kim vorstürmen und ihn befreien? Lunke mit seinen Eckzähnen hätte die Menschen wohl in die Flucht schlagen können, aber er hatte sich schon wieder abgewandt und wühlte in der Erde, anscheinend wollte er ihr zeigen, wie verärgert er war. Zum Glück veranstaltete er nicht so einen Lärm, dass die Menschen sie bemerkten.

				Plötzlich begann Jan sich zu bewegen, er erhob sich langsam, schwebte plötzlich über der Erde, doch sein Kopf hing immer noch auf seiner Brust.

				Die beiden Menschen zogen ihn in die Höhe. Kim konnte kaum atmen vor Staunen. Stück für Stück hievten sie ihn hoch, erst eine halbe Schweinslänge, dann eine ganze. Was sollte das? Sollte Jan etwa im Schlaf fliegen lernen, indem man ihn an einem Seil in der Luft baumeln ließ? Kim hatte noch nie etwas Seltsameres gesehen – ein schlafender Mensch, der immer höher und höher schwebte, bis er beinahe in dem grünen Laub verschwunden war.

				»Bind ihn fest!«, rief die eine Gestalt, offenkundig ein Mann, herüber. Ihm war seine Aufregung anzuhören.

				Die zweite Gestalt nahm das Seil und wand es um einen Baum. »Hoffentlich wacht er nicht auf«, erwiderte sie dumpf und stöhnte auf, weil es wohl anstrengend war.

				Diese beiden Menschen, wie gestern Abend ein Mann und eine Frau, waren schon älter, überlegte Kim, jedenfalls nicht so jung wie Deng und Dörthe.

				»Keine Angst! Ich habe ihm noch eine ordentliche Dosis verpasst. Die würde den stärksten Elefanten umhauen.« Der Mann kletterte umständlich und ungelenk eine Leiter hinauf, die zu einem Hochsitz führte. Lunke hasste diese Gestelle – da hockten sich nachts Menschen hin, um auf Rehe und wilde Schwarze zu schießen. 

				Oben auf der Leiter blieb der Mann stehen und zog den schwebenden Jan ein wenig zu sich herüber. Was sollte das nun wieder? 

				»Jetzt musst du ein wenig Seil nachgeben!«, rief er seiner Begleiterin zu. 

				Die Frau hielt ein Ende des Seils noch in der Hand und machte einen Schritt zur Seite. Fast hätte Kim ihr Gesicht sehen können, ein kantiges Kinn, einen verkniffenen Mund. Sie keuchte vernehmlich.

				Der schlafende Jan schwebte ein Stück herab und schlug mit seinen Beinen gegen das hölzerne Geländer. Kim zuckte vor Mitgefühl zusammen. Konnten die Menschen nicht aufpassen? Sie taten Jan doch weh. Der Mann griff sich die herabbaumelnden Beine und zog sie über das Geländer. Selbst im Tiefschlaf schien Jan den Schmerz zu fühlen. Sein Gesicht verzerrte sich, und für einen Moment sah es so aus, als würde er gleich die Augen aufschlagen und anfangen, sich gegen diese furchtbare Behandlung zu wehren.

				»Kim!«, knurrte Lunke hinter ihr. »Ich hatte mir das alles anders vorgestellt – unser feierliches Versprechen. Es gefällt mir nicht, dass du mich nicht beachtest. Ist dein größter Fehler, dass du dich dauernd um die Angelegenheiten der Menschen kümmerst.« Er stieß sie mit seinem Rüssel an und schnaubte heftig.

				Mit einer kurzen Bewegung schob sie ihn beiseite. Fast hätte sie nun das Wichtigste verpasst. Der Mann war auf den Hochsitz geklettert; er zog und zerrte an Jan, bis der mit einem dumpfen Geräusch aufsetzte. Das ganze Holzgestell geriet ins Wanken. 

				Einen Moment später tauchte der Kopf des Mannes auf und zeigte seiner Begleitung unten den hochgereckten Daumen.

				»Nein«, grummelte Lunke, »so wird das nichts mit uns … Michelle dagegen hat versprochen, sich nur um mich zu kümmern, sollte ich mich doch entscheiden, vielleicht und eventuell mit ihr …«

				Kim blickte ihn an. »Lunke, noch einen Moment, ja?«, flüsterte sie und versuchte sanftmütig zu klingen, obwohl sie sein ständiges Meckern zu nerven begann, abgesehen davon, dass es störte. Bemerkte er denn nicht, dass hier etwas ganz und gar Ungewöhnliches passierte? »Behalt im Kopf, was du mir sagen willst, und sag es mir später.«

				Lunke grummelte irgendetwas und wandte sich ab, um lustlos Erde aufzuwerfen. 

				Von Jan war mittlerweile nichts mehr zu sehen; er musste auf dem Hochsitz hocken, verdeckt von der hölzernen Umrandung. 

				Der Mann warf das Seil hinunter; sein Gesicht war kurz zu sehen, nichts Markantes, er war glattrasiert, kein Bart. Mehr konnte Kim nicht erkennen.

				Wieso hatten sie Jan auf den Hochsitz verfrachtet – einen großen, ausgewachsenen Mann? Kim versuchte nachzudenken, aber so sehr sie sich anstrengte, sie kam auf keine Antwort. Wollten die beiden Menschen Jan einen Streich spielen? Sollte er für eine Weile von der Bildfläche verschwinden? Auf einem Hochsitz würde Dörthe ihn vermutlich nicht suchen. Hatte es etwas damit zu tun, dass Jan der Nackte am Kreuz gewesen war? Ja, vielleicht wollten die beiden ihn sogar retten – Jan sollte noch mal ans Kreuz gebunden werden, aber jetzt, wo sie ihn versteckt hatten, konnten die anderen Menschen ihm nichts mehr tun.

				Kim atmete tief ein und aus. Dann waren die beiden Jans Freunde und nicht seine Feinde … Sie war erleichtert. Zum Glück war ihr dieser Gedanken noch gekommen. Sie hatte sich umsonst Sorgen um Jan gemacht, den sie ja nicht einmal kannte.

				Der Mann kletterte die Leiter herunter. Er wischte sich über sein Gesicht, während seine Begleiterin das Seil zusammenlegte. Unbeholfen umarmte er sie. Sie drückte ihr Gesicht an seine Schulter. Ein seltsames Bild, fand Kim.

				»Können wir endlich abhauen?«, maulte Lunke. »Ich muss zu meiner Rotte zurück – zu meiner Mutter auf den Sammlungsplatz.«

				Mittlerweile stand die Sonne schon recht hoch am Himmel. Auch die anderen im Stall würden bald wach werden. Ein paar Wolken waren aufgekommen, trotzdem versprach es, ein schöner Tag zu werden. 

				»Ja, ich komme!«, rief Kim ihm zu und warf einen letzten Blick auf die beiden schwarz gekleideten Menschen.

				Sie hatten sich voneinander gelöst. Die zweite Gestalt warf das Seil auf den Karren, dann beugte sie sich vor und reichte dem Mann vorsichtig, als müsse er besonders aufpassen, ein kleines, schwarzes Ding.

				Kim zuckte zusammen. So eine Apparatur hatte sie schon einmal gesehen – als ein Polizist Dörthe bedroht hatte. Eine Waffe!

				Der Mann zögerte einen Moment, bevor er die Waffe in die Hand nahm. Er trug Handschuhe, schon die ganze Zeit, fiel Kim erst jetzt auf.

				Mit der vorgestreckten Waffe stieg der Mann die Leiter wieder hinauf, während die zweite Gestalt ihm reglos nachsah. Wollten sie, dass Jan eine Waffe hatte, wenn er erwachte? Sollte er von da oben auf wilde Schwarze schießen?

				Kim spürte, wie ihr Kopf allmählich vom Denken wehtat. 

				»He, Babe, mir ist langweilig«, nörgelte Lunke, doch sie achtete gar nicht auf ihn.

				Ihr Herz begann heftiger zu schlagen; ihr untrüglicher Sinn für Gefahr war erwacht. Dieser Mann führte nichts Gutes im Schilde. Sollte sie laut grunzen, Krach schlagen? Aber sie waren viel zu weit vom Hof entfernt, niemand würde sie hier hören. Nein, es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich still zu verhalten und zu beobachten. Der Mann tauchte hinter dem Geländer ab. Nichts war mehr von ihm zu sehen und zu hören. Seine Begleiterin hatte sich bereits abgewandt und schob den nun leeren Karren am Waldrand entlang. Sie schien nicht auf den Mann warten zu wollen.

				Stille lag über dem Hochsitz, so als wäre niemand da. Kim wollte sich abwenden, aber sie konnte es nicht. Ihre Augen hingen an dem Holzgestell, als hätte sich ihr Blick darin verhakt. Wollte der Mann neben Jan schlafen und ihn mit seiner Waffe bewachen?

				»Kim … komm endlich«, quengelte Lunke. »Du weißt, wie schnell Emma ungeduldig wird!«

				Ach, Lunke war im Grunde seines Herzens doch nur ein Muttersöhnchen. Kim bedachte ihn mit einem abfälligen Blick.

				Dann zerriss ein furchtbarer Knall, der Kim beinahe von den Beinen geholt hätte, die Stille. Ein Schuss – dieses Geräusch kannte sie ganz genau.

				Einen Moment später kletterte der Mann die Leiter wieder hinunter. Ohne Waffe, wie Kim sogleich bemerkte.

				So schnell er konnte, hastete er der zweiten Gestalt hinterher, die, ohne sich umzublicken, weitergegangen war. 

				»Was ist passiert?«, fragte Lunke. Selbst er hatte sich erschreckt, auch die Vögel im nahen Wald waren aufgeflogen und kreischten am Himmel.

				»Das war ein Schuss«, erwiderte Kim. Ihre Stimme zitterte. »Der schwarze Mann hat Jan erschossen.« 
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				»Wieso bist du so aufgeregt?« Lunke trabte neben ihr her und blickte sie teilnahmslos an. »Sollen die Menschen sich doch gegenseitig umbringen – mir egal.« Er redete fast schon wie Che.

				Kim konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Dabei war es eigentlich sonnenklar – die Waffe, der Knall, aber warum hatte der Mann die Waffe nicht wieder mit heruntergebracht?

				»Also«, sagte sie, »da hat ein Mensch einen anderen umgebracht – vor unseren Augen.«

				»Nee«, meinte Lunke. »Ich habe nichts gesehen – der Knall war unangenehm, aber sonst …« Er hielt plötzlich inne und hob seinen Rüssel.

				Vor ihnen, kurz vor dem Durchschlupf zur Wiese war eine wilde Schwarze aus dem Wald getreten. Emma? Kim kniff die Augen zusammen. Nein, dafür war die Bache zu schmächtig, und dann roch sie es schon: Es war Michelle, die sich wieder irgendwo in einer Senke gewälzt hatte, um Lunke zu beeindrucken. Im nächsten Moment ertönte ihre Stimme. »Lunky – mein Starker, wo bist du?« 

				Mein Starker?

				Kim blickte Lunke vorwurfsvoll an, doch der tat so, als bemerke er es nicht. 

				»Lunky – du wolltest mir doch deinen Lieblingsplatz am See zeigen. Und Hunger habe ich auch und … Oh!« Michelle hatte sich breitbeinig auf dem Weg postiert; wieder bewegte sie ihre hässlichen Ohren, offenbar eine Marotte von ihr. »Oh, du bist nicht allein?« Sie senkte den Kopf, fast als hätte sie Eckzähne, mit denen sie Kim angreifen könnte.

				»Wir waren spazieren … ein wenig«, stammelte Lunke. »Nichts Ernstes!«

				Kim schnaubte verärgert. Wenn er gleich noch sagen würde, dass sie sich eigentlich gar nicht kennen würden … »Stimmt«, sagte sie mit ihrer unfreundlichsten Stimme, »nichts Ernstes, wir haben nur bei einem Mord zugeguckt.« Damit verpasste sie Lunke einen kräftigen Stoß mit dem Kopf und stürmte in Richtung Durchschlupf.

				»Mord?«, hörte sie Michelle mit schriller Stimme rufen. »Was denn für einen Mord?«

				»Nichts, Kleines«, erwiderte Lunke deutlich leiser. »Hat Emma mich schon gesucht? Ist sie vielleicht sauer auf mich?«

				Voller Zorn zwängte Kim sich an dem Stacheldraht vorbei auf die Wiese. Alle waren schon da, doch nur Doktor Pik und Cecile begrüßten sie. Che tat, als hätte er sie nicht gesehen, und Brunst war intensiv damit beschäftigt, Kartoffelschalen in sich hineinzuschlingen.

				»Was ist los mit dir? Warum bist du so aufgeregt?«, fragte Doktor Pik besorgt. Er fraß nur morgens ein paar Kohlblätter, viel mehr nahm er schon lange nicht mehr zu sich.

				»Ich habe gesehen, wie ein Mensch umgebracht wurde«, erwiderte sie atemlos.

				»Kim«, sagte er, »eigentlich sollte man dir einen neuen Namen geben: Prinzessin Ärger oder Lola Montez.«

				»Lola Montez?« Fing nun Doktor Pik auch schon an zu spinnen?

				»So hieß in unserem Zirkus die Frau des Messerwerfers. Wo sie auftauchte, gab es Scherereien.« Doktor Pik lächelte gutmütig. »War nur ein Spaß, Kim.«

				Sie wandte den Kopf. »Irgendwie muss ich Dörthe alarmieren. Sie muss erfahren, was mit Jan passiert ist.« An Doktor Pik vorbei lief sie zum Gatter und begann heftig zu grunzen und zu quieken.

				Auf dem Hof hatten sich schon etliche Menschen versammelt, auch ein Traktor mit einem Anhänger stand da; zwei Männer in blauen Kitteln machten sich daran, das Holzkreuz auf die Ladefläche zu verfrachten. Zwei andere, ein Grauhaariger mit einer grünen Joppe und ein jüngerer Blonder umringten Dörthe, die noch ihren gelben Bademantel trug und verschlafen aussah.

				»Er wird schon auftauchen«, sagte der Grauhaarige zu Dörthe. »Jan war während der ganzen Proben sehr zuverlässig.«

				Der Jüngere nickte. »Wir haben ja noch ein wenig Zeit. Wann sollen wir beginnen?« Er sprach in einem merkwürdig weichen Tonfall, ganz anders als Dörthe.

				»Um fünfzehn Uhr müssen alle Mitwirkenden an der Kirche sein. Der Bischof kommt um sechzehn Uhr. Husemann, der neue Pfarrer, wird schon vorher da sein.« Müde blickte Dörthe zu Kim herüber, jedoch ohne ihr Grunzen zu registrieren. »Ich verstehe das alles nicht. Das ist Jans große Chance, sich vor einem großen Publikum zu präsentieren – die Hauptrolle in einem Passionsspiel. Was tun wir, wenn er nicht auftaucht?«

				»Ich kann das Publikum ein wenig hinhalten«, erklärte der Jüngere. »Ich habe etliche Stücke für die neue Orgel einstudiert.«

				Kim begann schrille Schreie auszustoßen, da Grunzen und Quieken keine Wirkung erzielt hatten.

				»Was echauffierst du dich so?« Che trabte mit mürrischer Miene an ihr vorbei. »Willst du dich wieder mal bei den Menschen lieb Kind machen? Erträgst es wohl nicht, wenn die Herrin des Hofs dir nicht jeden Tag über den Kopf streicht, was?«

				»He!« Selbst Brunst fühlte sich nun gestört. »Kannst du nicht still sein? Da dreht sich einem ja der Magen um.«

				Dörthe blickte zum ersten Mal interessiert zur Wiese. »Deng!«, rief sie streng. »Was ist mit Kim? Ist sie krank? Hast du meinen Schweinen verdorbenes Futter gegeben?«

				Der kleine Chinese kam aus dem Stall gelaufen; er trug Gummistiefel, die ihm viel zu groß waren, so dass es aussah, als hinke er bei jedem Schritt. »Nein, Madame Dörthe, mit dem Futter war alles in Ordnung.« Er nickte mehrere Male devot und kam neben Kim zum Stehen.

				Kim war ganz außer Atem; sie hatte überlegt, ob sie zum Quieken und Schreien auch noch beginnen sollte, sich um die eigene Achse zu drehen, aber dann hätte man sie für völlig verrückt gehalten. Dörthe kapierte einfach nicht, was sie wollte. Verdammt!

				»Bestell mal wieder eine Fuhre von dem teuren Kraftfutter«, sagte Dörthe zu Deng, der sich ihr nun immer noch nickend näherte. »Kann nicht schaden, wenn meine Lieben ein paar Vitamine bekommen.« Dann wandte sie sich wieder den beiden Männern zu.

				Kim sank ermattet zu Boden. Kraftfutter? Wenigstens hatten Che und Brunst nun etwas davon, dass sie sich so seltsam aufgeführt hatte. Sie blickte sich um. Das Kreuz war mittlerweile auf dem Anhänger festgebunden worden. Die beiden Männer in den blauen Kitteln stiegen auf den Traktor und fuhren davon, wobei sie eine schwarze Rauchfahne hinter sich herzogen.

				Deng hinkte an ihr vorbei zurück in Richtung Stall. »Lieber eine Kerze anzünden als über die Dunkelheit klagen«, sagte er vor sich hin. »Wir werden dich schon wieder gesund machen, Kim.« 

				Einen Moment später kehrte er mit einer Schale Wasser zurück. Plötzlich fühlte Kim sich völlig ermattet. Ihr war schwindlig, sie hatte kaum geschlafen, nichts gefressen, und nun musste sie für die Anstrengung des frühen Morgens büßen.

				»Der prahlende Arzt hat niemals gute Arznei«, sprach Deng mit einschmeichelnder Stimme, während er ihr die Schale hinhielt.

				Sie tauchte ihren Rüssel hinein. Es war Wasser, es schmeckte jedoch anders als sonst, würziger, schärfer, und es raubte ihr beinahe den Atem. Nach drei, vier Schlucken wandte sie den Kopf und sackte zu Boden. Sie schloss die Augen und rollte sich auf die Seite. Die Sonne schien auf ihr rosiges Fell; es war warm, trotzdem fühlte sie sich nicht wohl. Ihr Herz klopfte, aber es klang hohl, als wäre in ihrem Körper gar nichts anderes mehr – nur noch eine sinnlos klopfende Apparatur.

				Sie schlief ein, doch es war kein erholsamer Schlaf; sie sah das riesige Gesicht ihrer Mutter Paula vor sich, die immer nur »Ärger, Kim, du kriegst Ärger!« flüsterte, und zwischendurch, wenn ihre Mutter verschwunden war, hallte der ohrenbetäubende, schreckliche Schuss in ihren Ohren nach.

				Einmal kam Che vorbei, reckte schnüffelnd seinen Rüssel vor und knurrte: »Dir geht es nicht gut, was? Bist zu viel mit dem wilden Schwarzen zusammen!«

				Kim hatte Mühe, die Augen zu öffnen. Ach ja, eifersüchtig war Che auch noch, große Klappe und nichts dahinter als Vorwürfe, obwohl er sie doch angeblich heimlich liebte. 

				Später brachte Cecile ihr eine angebissene Mohrrübe, die Kim sogleich verzehrte. »Che meint, du hast dich bei den Schwarzen krank gemacht – wir sollten lieber nicht in deine Nähe kommen.«

				Kim plagte sich auf die Beine. »Che ist ein Idiot«, erwiderte sie. Wie lange hatte sie geschlafen? Die Sonne stand schon über dem Wald. Auf dem Hof liefen keine Menschen mehr herum, auch Dörthe war verschwunden. Von Deng war auch nichts mehr zu sehen.

				Doktor Pik trabte heran. »Geht es dir besser? Ich habe mir Sorgen gemacht.« 

				Sie nickte. Ein wenig taub fühlten sich ihre Beine an, aber sie verspürte zum ersten Mal, seit Jan ans Kreuz gebunden worden war, wieder Hunger. Brunst hatte sogar ein wenig übriggelassen – hartes Brot, ein paar Kartoffelschalen, einen Kohlkopf, das Übliche, aber es schmeckte ihr. 

				Kaum hatte sie sich gestärkt, fuhr Dörthe mit ihrem gelben Kabriolett auf den Hof, an ihrer Seite saß der blonde Mann. Mit missmutigen Gesichtern stiegen sie aus.

				Dörthe trat ans Gatter und rauchte eine Zigarette, obwohl selbst Kim wusste, dass sie es wegen des Kindes in ihrem Bauch nicht tun sollte.

				»Was für eine Blamage!«, rief sie aus. »Wochenlange Vorbereitungen, und dann fehlt uns der Jesus bei unserem Passionsspiel. Danke, James, dass du an der Orgel dein Bestes gegeben hast.«

				Der Blonde neben ihr strich Dörthe über den Arm, dann umarmte er sie richtig.

				Kim runzelte die Stirn. Was passierte da vor ihren Augen? Nahm nun dieser Blonde mit dem seltsamen Tonfall den Platz an Dörthes Seite ein?

				»Irgendwer meinte, Jan sei schon früher kurz vor Aufführungen abgehauen. Lampenfieber und Depressionen. Er hatte eine schwere Kindheit, war wohl in einem Kinderheim, weil seine Eltern früh gestorben waren.«

				Dörthe zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe es trotzdem nicht, James«, sprach sie vor sich hin. »Er hat bisher nur kleine Rollen gespielt – und heute war sogar das Fernsehen da. Nur die Abendschau, aber immerhin. Es hätte sein Durchbruch sein können. Der einzige professionelle Schauspieler, den wir engagieren, und er lässt uns hängen.« Plötzlich lächelte sie und schaute Kim an. »Na, wenigstens meinen Schweinen geht es wieder besser. Dachte schon, der kleine Chinese hätte ihnen was Falsches gefüttert.«

				Der Mann mit Namen James kam noch ein wenig näher. Er küsste Dörthe leicht auf die Wange. »Wenn du willst, könnte ich heute Nacht bei dir bleiben …«

				Dörthe schob ihn freundlich, aber bestimmt zurück. »Nein, heute Nacht nicht. Ich bin müde, und ich muss über ein paar Dinge nachdenken.«

				James machte ein bekümmertes Gesicht. »Ich könnte dich auf andere Gedanken bringen«, hauchte er.

				»Nein!«, wiederholte Dörthe. Sie nahm ihre Zigarette aus dem Mund, warf sie auf den Boden und trat sie aus. »Mir ist nicht wohl. Das Kind … Außerdem muss ich telefonieren. Jan geht nicht an sein Handy, aber ich habe noch ein paar andere Adressen, wo ich nach ihm forschen kann.« Sie beugte sich vor und gab James einen sanften Kuss auf die Wange, dann schritt sie langsam zum Haus.

				Kim grunzte ihr einen Gruß hinterher. Verdammt, warum verstanden sich Schweine und Menschen einfach nicht? Sie hätte Dörthe sagen können, was mit Jan geschehen war. Tot und verlassen hockte er auf diesem Hochsitz – da konnte es Tage dauern, ehe ihn jemand fand.

				James blickte über die Wiese. Er zog sein Telefon hervor. »Lisa?«, fragte er. »Lisa, mach schon mal eine Flasche Wein auf. Ich bin gleich bei dir.« Mit einem letzten Blick auf das Haus verschwand er in Richtung Straße. 
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				Kim fühlte sich verlassen. Die anderen waren nacheinander in den Stall getrottet, doch sie blieb auf der Wiese, legte sich unter ihren Apfelbaum und starrte zum Himmel hinauf. War sie wirklich so anders als die anderen? War es ihre Neugier, dieses Gefühl, immer alles herausfinden zu müssen? Sie wusste es nicht, letztlich war es ihr auch gleichgültig. Sie konnte nicht zu Lunke in den Wald gehen, aber bei Che und den anderen wollte sie auch nicht für immer bleiben. So war die Situation. Alles war falsch. Sollte sie allein auf Wanderschaft gehen? Nein, so mutig war sie nun auch nicht.

				Einen Freund, dachte sie, ich brauche einen guten Freund, der mir Ratschläge erteilt.

				Sie betrachtete die Wolken, die sich im flirrenden Mondlicht bildeten. Eine Wolke sah wie ein Ungeheuer aus, ein riesiges furchterregendes Schwein mit mächtigen Eckzähnen und Klauen so dick wie Lunkes Hinterlauf. Kaum war diese Wolke im Wind verweht, glaubte sie in der nächsten das Gesicht ihrer Mutter zu erkennen. Überhaupt fühlte sie sich von Paula verfolgt. Immer wenn ihr etwas missriet oder sie ratlos war, tauchte ihre Mutter auf, um sie zu warnen. »Pass dich an, Kim! Fall nicht auf! Auffallen könnte deinen Tod bedeuten!«

				Nein, wollte sie ihrer Mutter zurufen, so hilfst du mir nicht. Ich brauche eine Idee – ich will, dass Dörthe weiß, wo Jan abgeblieben ist. Außerdem war es nicht richtig, was diese beiden schwarz gekleideten Menschen ihm angetan hatten.

				Ratlos schloss Kim die Augen. In einer Nacht hatte sie einmal unendlich viele Sternschnuppen gesehen und sich eine Menge gewünscht. Manches davon war sogar in Erfüllung gegangen, wenn sie sich recht erinnerte – und nun könnte sie eine Sternschnuppe für einen Wunsch wieder gut gebrauchen. 

				Als sie ganz fest die Augen zusammenkniff, meinte sie, ein Licht wahrzunehmen. Galt das auch? Konnte das eine sehr schnelle, flüchtige Sternschnuppe gewesen sein? Durfte sie sich etwas wünschen?

				Nein, vermutlich nicht.

				Als sie die Augen wieder öffnete, schaute ein runder Mond zwischen den Wolken zu ihr herab. Sein Licht war gelb und weich, irgendwie gütig, jedenfalls wirkte er freundlich und so, als wäre Kim ihm nicht gleichgültig. 

				He, sagte der gelbe Mond oder eine sanfte Stimme in ihrem Kopf, wenn die Menschen nicht zu diesem toten Jan kommen, dann muss der tote Jan zu den Menschen kommen. Ist doch ganz einfach.

				»Ja«, sagte Kim in die Nacht hinaus, »ja, genau so muss es sein.« 

				Beim ersten Licht war Kim auf den Beinen. Sie lief zum Durchschlupf, zwängte sich in die Freiheit, räusperte sich laut und warf mit ihrem Rüssel Erde auf, als hätte sie Hunger. Danach riss sie einen halben Farn aus und schmatzte so laut, wie sie konnte, obwohl Schmatzen sonst gar nicht ihre Art war.

				Verstohlen blickte sie sich um. Verdammt, sonst genügte ein halber Schritt in den Wald, und er war an ihrer Seite. Wo blieb Lunke? Sie gähnte ausgiebig, streckte die Klauen aus und fraß einen zweiten Farn, der ihr schon gar nicht mehr schmeckte.

				Nichts!

				Hatte diese schreckliche Michelle ihn vielleicht schon rumgekriegt?

				Aber Lunke hatte ihr ewige Liebe geschworen, hatte behauptet, dass er immer für sie da sein würde … Na, so ähnlich hatte es jedenfalls geklungen.

				Kim lief ein paar Schweinslängen am Waldrand entlang und verharrte wieder, um zu lauschen.

				Nichts, kein Geräusch!

				Lunke hielt sich anscheinend nicht in der Nähe auf. Auch von Michelle war nichts zu riechen. Missmutig trabte Kim weiter. Ihren Plan ohne Lunke umzusetzen war nahezu unmöglich, und einen anderen Keiler aus dem Wald hatte sie noch nicht kennengelernt – leider. Wenn Lunke tatsächlich mit dieser affektierten, ohrenwackelnden Michelle abzog, würde sie einen anderen wilden Schwarzen verführen, schwor sie sich. So wahr sie Kim das Hausschwein war. 

				Oder sollte sie Che und Brunst holen? Nein, die beiden hatten Angst, die Wiese zu verlassen, und obendrein waren sie nicht stark genug.

				Sie konnte sich auch unter dem Hochsitz aufbauen und so lange quieken, bis jemand kam.

				Da würde sie allerdings wahrscheinlich eher verhungern und erfrieren.

				Schlechte Laune überfiel sie – am liebsten wäre sie umgekehrt und hätte sich jeden Gedanken an den toten Jan und ihren brillanten Plan verboten.

				Der Hochsitz sah vollkommen harmlos aus, ein Holzgebilde auf drei Pfosten und eine Leiter. Nichts deutete darauf hin, dass dort oben ein Toter lag.

				Lustlos scharrte sie in der Erde. Ihr Zorn auf Lunke wuchs. Wenn er sich tatsächlich mit Michelle einließ, nur weil seine fette, herrschsüchtige Mutter … »Ich will ihn nie wiedersehen«, flüsterte Kim missmutig vor sich hin. 

				»Wen willst du nie wiedersehen?«, fragte eine vertraute Stimme hinter ihr.

				»Lunke!«, rief sie freudig, vielleicht ein wenig zu freudig.

				Er hielt den Kopf schief und lächelte breit. »Hast ganz schön Radau gemacht, um mich anzulocken … Aber nun bin ich ja da. Musste nur erst noch was erledigen.«

				Kim legte ihren Rüssel in Falten. »Um dich anzulocken? Bild dir bloß nichts ein! Und was hattest du zu erledigen?«

				»Dinge«, erwiderte Lunke hochwichtig. »Ich musste Dinge erledigen – und ich habe auch leider nicht viel Zeit für dich.«

				Kim spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. Was glaubte dieser aufgeblasene Wichtigtuer! Sollte er mit seiner affektierten, stinkigen Michelle doch alle Dinge dieser Welt erledigen … 

				»Ach so«, säuselte sie mit ihrer sanftesten Stimme. »Ich wollte dich eigentlich um einen kleinen Gefallen bitten, aber dann muss ich mir eben jemanden anderen suchen.«

				Lunke schnaubte. »Na komm, keine Spielchen, Babe!«, rief er überheblich aus. »Worum geht’s? Ist vermutlich nur ein Klacks für mich.«

				»Nein, lass gut sein«, erklärte Kim und wandte sich ab. »Ich habe es mir anders überlegt.« Gemächlich trottete sie in Richtung Wiese, doch kaum hatte sie zwei Schritte getan, war Lunke wieder neben ihr.

				»Babe, mach mich nicht wütend«, zischte er. »Sag mir sofort, worum es geht!«

				Kim hielt inne und lächelte spöttisch. »Das schaffst du wahrscheinlich sowieso nicht. Ich möchte, dass Jan zu den Menschen kommt.« 

				Mit Kennerblick trabte Lunke um den Hochsitz herum. Kurz tippte er mit seinem Rüssel gegen jeden der drei Holzpfosten. Dann blickte er Kim an.

				»Massiv. Wird nicht ganz einfach sein, aber nichts ist unmöglich.«

				»Vielleicht müsste man vorher die Pfosten ein wenig ausgraben«, meinte Kim. Sie hatte sich ein Stück vor dem Hochsitz postiert. Die schwarzgekleideten Menschen hatten sich einen guten Platz ausgesucht. Weder eine Straße noch ein Pfad waren von dieser Stelle auszumachen.

				»Ach, auf Buddeln habe ich heute keine Lust«, entgegnete Lunke. »Drei Tritte und das Ding fällt. Können wir jede Wette eingehen!« Er schnaufte und blickte zu der Plattform hinauf. Dann schaute er wieder Kim an. »Wir haben noch gar nicht über den Preis gesprochen. Umsonst kann ich es natürlich nicht machen – ist schließlich nicht ganz ungefährlich. Ich könnte mir einen Hinterlauf brechen, oder die Holzbretter könnten mich erschlagen. Wenn ich es recht bedenke, ist das Risiko ganz schön groß.« Er grinste erneut, so dass man seine schiefen Zähne sehen konnte, und postierte sich breitbeinig vor Kim. »Also, was hast du zu bieten?«

				Kim schwieg und dachte nach. Was hatte sie zu bieten? Mit Fressen brauchte sie ihm nicht zu kommen – er kannte viel bessere Futterplätze als sie. Sie könnte anbieten, ihm seinen Nacken zu kraulen oder mit ihm suhlen zu gehen.

				»Eine Nacht«, sagte sie leise, »eine Nacht mit mir im Wald, allein. Die Senke suchst du aus.«

				»Alles klar!« Er lächelte, wie er noch nie gelächelt hatte; mit einem hellen Licht in den Augen. 

				Im nächsten Moment holte er mit dem rechten Hinterlauf aus – er war geübt, er traf den ersten Pfosten mit dem ersten Tritt, doch der Hochsitz schwankte nur kurz, dann schob er sich knarrend in seine alte Position zurück.

				»War nur eine Probe«, erklärte Lunke schnaufend. »Damit ich auch nicht zu hart zutrete.«

				Kim nickte und ließ ihn nicht aus den Augen. 

				Dreimal, viermal, ein fünftes Mal trat er zu. Der Hochsitz knirschte und knarzte, aber er fiel nicht um. Der Pfosten hielt stand, auch wenn sich Lunkes Klauen tief in das Holz eingruben.

				»Kim«, keuchte Lunke, »allmählich beginnt mir die Sache Spaß zu machen.« Er grinste, aber nun schon eher verlegen und ein wenig kraftlos.

				Ein sechster und siebter Versuch. Laut hallte das Echo der Tritte über das Feld vor ihnen. 

				Beim achten Versuch trat Lunke erstmals daneben. Er schrie kurz auf, weil er dabei ausgerutscht und auf seinen Rüssel gefallen war.

				Kim war sofort bei ihm und leckte ihm über die Schnauze. Er schloss kurz die Augen und grunzte wohlig. Dann sprang er wieder auf, ein wenig übertrieben flink, wie sie fand.

				»Macht immer noch Spaß«, knurrte er, »und jetzt sind meine Muskeln richtig warm geworden.«

				Auch der zwölfte Versuch schlug fehl. Lunke fiel erneut mit dem Kopf auf den Boden. Benommen zwinkerte er, als hätte sein Blick sich getrübt. Auch wenn er es nicht zugeben würde, noch zwei, drei Tritte, dann würde er schlappmachen. Immerhin hatte der Hochsitz nun schon gehörig Schieflage.

				»Wir können auch morgen weitermachen«, meinte Kim, während Lunke um Atem rang.

				Er nickte, seine Lider waren herabgesunken. »Vielleicht keine schlechte Idee … Ich müsste ohnehin … längst bei den anderen sein. Michelle, sie wartet …« Er verstummte, offenbar weil er Kims finsteren Blick bemerkt hatte.

				Sie schaute sich den Hochsitz an. Lunke hatte ordentliche Arbeit geleistet, der eine Pfosten war fast durchgebrochen, aber wahrscheinlich müssten sie auch noch einen zweiten Pfosten beschädigen, bevor das ganze Holzgebilde kippte. 

				Als wäre sie eine starke wilde Schwarze stellte Kim sich in Position und holte aus. Wider Erwarten traf sie den Pfosten mit beiden Hinterläufen, und dann, einen Wimpernschlag später, hörte sie es krachen. Ein lautes, knarzendes Geräusch hallte durch den Wald.

				»Achtung!«, rief Lunke heiser und völlig überrascht.

				Der Hochsitz geriet ins Wanken; für einen Moment schien er zu überlegen, ob er wieder in seine ursprüngliche Position zurückgleiten sollte, doch dann kippte er; wie ein Baum, an dem Menschen mit einer Säge hantierten, was Kim schon häufiger im Wald gesehen hatte. 

				Und mit dem Hochsitz geriet auch der tote Jan ins Rutschen. 

				Kim sprang zur Seite, Lunke grunzte vor Schrecken, und dann fiel Jan mit einem dumpfen, hässlichen Geräusch neben ihnen auf den Waldboden und lag mit seltsam verrenkten Gliedern da. Seine Augen waren geschlossen, und in der rechten Hand hielt er die Waffe. In seinem Kopf prangte ein kleines, blutiges Loch, in dem Maden herumkrochen.

				Kim stöhnte auf, dann lächelte sie. »Wir haben es geschafft!« Sie stürmte auf Lunke zu, der erschöpft am Boden lag und auf den toten Jan starrte, und leckte ihm über den Rüssel. »Lunke, wir haben es geschafft.«

				

			

		

	
		
			
				

				7

				»Lunky! Wo bist du, Lunky?«

				Aus dem Wald war die affektierte schrille Stimme Michelles zu hören.

				Lunke richtete sich mühsam auf. »Ich muss dann wohl«, sagte er leise. »Wir sehen uns später.«

				Du willst mich tatsächlich mit einem toten Menschen allein lassen?, wollte Kim ihn fragen, doch da hatte er schon beigedreht und stakste ins Unterholz. Hatte er sich verletzt? Nein, er hatte sich lediglich überanstrengt. Vielleicht hatte er auch Angst vor dem Toten.

				Kim starrte den ermordeten Jan an. Er war, als der Hochsitz umkippte, über das Holzgeländer gestürzt. Sein Kopf war schrecklich verdreht. Die rechte Hand hielt die Waffe, die linke war zur Faust geballt. Seine Gesichtsfarbe war gelblich bleich. Er sah furchterregend aus und irgendwie zum Weinen. 

				Sie beschloss, sich auf die Lauer zu legen. Wenn jemand kam, würde sie quieken und grunzen, damit der Tote endlich gefunden wurde. Also legte sie sich ein Stück von dem gekippten Hochsitz weg in einen mächtigen Farn. Sie hätte fressen können und ein wenig dösen, aber die Traurigkeit des Toten war wie eine Wolke, die sie langsam einhüllte. Niemand sollte von der Hand eines anderen sterben, weder ein Mensch noch ein Schwein. Dafür waren Lebewesen nicht gemacht. 

				Kim schloss die Augen, sie lauschte auf Geräusche aus dem Wald, aber da waren nur ein paar Vögel, die leise sangen, als würden auch sie um Jan trauern. 

				Als ein brauner Vogel mit mächtigen Schwingen tief über dem toten Jan kreiste, offenbar um ihn zu beäugen, und dann neben ihm niederging, verscheuchte Kim ihn mit einem energischen Grunzer. Ihrem Toten sollte nichts passieren.

				Die Sonne wanderte den Himmel hinauf, doch auch das helle Licht brachte keinen Trost. Im Gegenteil, Jan wurde immer fahler und toter; bald sah er nicht einmal mehr so aus, als wäre er jemals ein Mensch gewesen, der gesprochen hatte und herumgelaufen war. Selbst sein langes Haar, das sein Gesicht halb verdeckte, wirkte fahler und unechter.

				Auf einmal kam ihr der Gedanke, dass es etwas gab, um dem Tod den Schrecken zu nehmen: Leben. Licht verscheuchte Dunkelheit, und Leben besiegte den Tod. Vielleicht sollte sie sich doch mit Lunke einlassen. Wie würden ihre Jungen wohl aussehen – schwarz wie Lunke oder rosig wie sie?

				Aber verdammt, Lunke war mit Michelle abgezogen.

				Wieder kamen ein paar Vögel, um sich neben dem toten Jan niederzulassen. Kim verscheuchte auch sie, doch nach einer langen, langen Weile hielt sie es nicht mehr aus. Sie glaubte schon, der Tote würde sich bewegen, langsam auf sie zukriechen, und ihr war warm, sie hatte furchtbaren Durst. Sie musste zum Hof zurücklaufen, Dörthe her-
holen. Ewig konnte sie die Vögel nicht abwehren, und wer wusste, wer sonst noch aus dem Wald kommen würde, um sich über den Toten herzumachen.

				»Bist du von den Schwarzen zurück?«, rief Che ihr überaus unfreundlich zu, kaum dass sie sich durch den Durchschlupf gezwängt hatte. Zum Glück hatte Deng ihn noch nicht wieder verschlossen. »Wir müssen mit dir reden – wir haben einen Entschluss gefasst.«

				Kim bedachte Che nicht einmal mit einem abfälligen Blick. Sie lief zu einer der Zinkwannen und löschte ihren Durst. Irgendwie musste sie es schaffen, Dörthe zu dem Toten zu führen.

				Cecile trabte heran, ihr Ringelschwänzchen wippte hin und her, wie immer, wenn sie ziemlich aufgeregt war.

				»Che und Brunst – sie wollen dich verstoßen«, piepste sie.

				»Ach ja?« Diese Bannsprüche kannte Kim schon von den beiden. Immer wenn ihnen etwas nicht passte, sollte sie klein beigeben.

				»Ja, sie meinen, du hättest dir bei den Schwarzen eine Krankheit geholt, deshalb sollst du ein bestimmtes Stück Wiese bekommen, das du nicht mehr verlassen darfst.«

				»Das haben die beiden sich ja gut ausgedacht.« Kim blickte das Minischwein an, das wirklich sorgenvoll aussah. »Ich wette, ich bekomme das winzige Stück vorne am Gatter, bis zum ersten Apfelbaum.«

				Cecile blickte zum Gatter, als müsste sie sich krampfhaft erinnern, um welches Stück Wiese es gegangen war, dann nickte sie eifrig. »Ja, genau! Woher weißt du das?«

				Kim hatte ihren Durst gestillt. Nun konnte sie sich auf die Suche nach Dörthe machen. »Weil diese Ecke am weitesten vom Durchschlupf entfernt liegt«, antwortete sie. »Sag unserem Oberrevolutionär, dass die Wiese uns allen gehört. Und dass ich ihn nicht liebe und niemals lieben werde – schon gar nicht, wenn er solche Sprüche klopft.« Wahrscheinlich führte Che sich wieder nur aus dummer Eifersucht so auf.

				»Lieben?«, fragte Cecile vollkommen arglos. »Was ist denn dieses Lieben eigentlich genau?«

				Kim überlegte einen Moment. »Liebe ist, wenn es im Kopf zu spinnen anfängt – unter anderem«, fügte sie nach kurzem Zögern hinzu. 

				Cecile drehte ab. »Che, bei dir im Kopf fängt es zu spinnen an, meint Kim«, quiekte sie quer über die Wiese.

				Kim lief zum Gatter. Von Dörthe war nichts zu sehen. Auch der blonde James war nicht zurückgekehrt. Sie grunzte einmal. Manchmal klappte es, und Dörthe blickte auf ihr Grunzen hin aus dem Fenster in der oberen Etage, wo sie schlief. 

				Nichts. Keine Reaktion. 

				Stattdessen lief Deng über die Wiese. Er baute sich vor Kim auf und nickte ihr zu.

				»Alles in Ordnung mit Kim?«, fragte er. »Herrin macht Ärger, wenn Kim krank wird.« Er hatte wieder eine Schale in der Hand, die er ihr hinhielt. »Tee erleuchtet den Verstand, schärft die Sinne und verleiht Energie.«

				Die Flüssigkeit war gelblich und roch anders als das Wasser, das er ihr gestern gereicht hatte. Trotzdem wandte Kim sich mit einem entrüsteten Schnauben ab. 

				»Bitterer Tee, mit Wohlwollen dargeboten, schmeckt süßer als Tee, den man mit saurer Miene anbietet«, erklärte er lächelnd, ohne ihr jedoch zu folgen.

				Manchmal, dachte Kim, redete er wirklich sehr merkwürdiges Zeug. Sie beobachtete, wie er Brunst die Schale hinhielt, der auch sogleich und ohne jedes Zögern seinen Rüssel hineintauchte. Zwei Wimpernschläge, und der fette Eber hatte die Schale geleert. Deng nickte ihm lächelnd zu und verschwand im Stall. Nach einer Weile kehrte er mit einem Stuhl zurück und setzte sich unter den Apfelbaum, der eigentlich Cecile gehörte.

				Kim wartete auf Dörthe, doch sie zeigte sich nicht. War sie irgendwohin gefahren, um den toten Jan zu suchen? Wohl kaum. Ein anderer Plan musste her. Bedächtig näherte Kim sich Deng. Er hockte im Sonnenlicht, sein kleines schwarzes Buch, das er immer nach der Arbeit hervornahm, auf den Knien. Selbst beim Lesen lächelte er; seine rechte Hand fuhr auf und ab, während er das, was er las, leise vor sich hin sprach.  »Der Mensch hat dreierlei Wege, klug zu handeln. Erstens durch Nachdenken – das ist der edelste, zweitens durch Nachahmen – das ist der leichteste, und drittens durch Erfahrung – das ist der bitterste Weg.« 

				Kim stieß einen leisen Grunzer aus. Wenn Dörthe nicht da war, würde es zur Not auch ausreichen, Deng zu dem Toten zu führen.

				Deng blickte auf. »Na, Kim, interessierst du dich auch für Philosophie?«, fragte er freundlich. »Hier steht etwas Schönes: Liebe ist wie der Mond; wenn sie nicht zunimmt, nimmt sie ab.« Er ließ das Buch sinken, seufzte und rieb sich über die Augen. Für einen Moment veränderte sich sein Gesicht, und er sah müder und älter aus. »Ich hoffe, dass Philosophie gut gegen Liebeskummer ist. Ich bin ihr zu klein und zu arm – kannst du dir das vorstellen? Sie wollte einen reichen Mann haben, der ihr die Welt zeigte. Außerdem wollte sie Tänzerin werden und Schauspielerin. Sie wollte keinen Philosophen, der jetzt Schweine hütet und sich vor der Welt versteckt …« Er seufzte abermals, dann hatte er sein Lächeln zurückgewonnen und blickte wieder in das Buch.

				»Kim!«, rief Che ihr zu. »Es ist uns ernst – fortan bleibst du auf deinem Teil der Wiese!«

				Sie wandte sich um. Auch Brunst starrte unfreundlich zu ihr herüber; Doktor Pik lag unter seinem Apfelbaum und schlief, zumindest tat er so.

				Anscheinend hatten sich alle gegen sie verschworen – dabei wollte sie doch nur, dass jemand den Toten fand.

				»Eine lange Reise beginnt mit dem ersten Schritt«, sprach Deng lächelnd vor sich hin. »Ich werde ein Buch für sie schreiben – mit allen Weisheiten der Welt.« Nachdrücklich ersetzte er das eine Lächeln durch ein anderes. 

				Plötzlich kam Kim ein Gedanke. Sie musste Deng Beine machen, und das ging nur auf eine einzige Art. Blitzschnell reckte sie den Kopf vor und biss so fest sie konnte in das Buch, dann sprang sie herum und lief mit dem trockenen Papier in der Schnauze auf den Durchschlupf zu.

				»He!«, rief Deng, nun gar nicht mehr freundlich. »Was soll der Unsinn! Du darfst mein Buch nicht fressen, verrücktes Schwein.«

				Als er endlich aufsprang und Kim mit wedelnden Armen folgte, war sie schon am Zaun. Deng trug die viel zu großen Gummistiefel, deshalb war er nicht schneller als sie. Auf dem schmalen Pfad, der am Waldrand entlangführte, musste sie sogar auf ihn warten, weil er sich in dem Stacheldraht verfangen hatte. Er zerrte an seinem Hemd, bis es zerriss.

				»Verdammt!« Er fluchte, was noch nie passiert war. »Du bist ein dummes Schwein, Kim. Gib mir mein Buch zurück!« Die weisen Sprüche waren ihm offenbar ausgegangen.

				Als er endlich durch den Zaun geschlüpft war, rannte Kim wieder los. Sie musste nur dafür sorgen, dass er sie nicht vor dem Hochsitz abfing. Aber kaum hatte er sich ihr auf drei Schritte genähert, stürzte er und fiel fluchend zu Boden.

				»Die Menschen stolpern nicht über Berge, sondern über Maulwurfshügel«, keuchte er und rappelte sich mühsam auf.

				Kim spürte, dass sie nun gleichfalls außer Atem geriet, aber weit konnte es nicht mehr sein. Vögel kreischten am Himmel – ein mächtiger Greif hatte sie aufgeschreckt.

				Und dann hatte Kim den umgekippten Hochsitz mit dem toten Jan vor sich. Sie ließ das Buch aus ihrer Schnauze fallen und legte sich neben den Toten, alle viere von sich gestreckt. Er sah noch bleicher aus, und an einem Auge klaffte eine dunkle Wunde, die am Morgen noch nicht da gewesen war. 

				Nach Luft ringend näherte sich Deng. »Du machst mir Angst, Schwein«, sprach er abgehackt vor sich hin. Er nahm das Buch auf, wischte mit der Hand darüber und steckte es in seine Hosentasche, dann erst wandte er sich dem toten Jan zu. 

				»Eine Tasse Tee auf Erden getrunken ist besser, als eine dicke Suppe im Totenreich gelöffelt«, murmelte er vor sich hin, während er sich über den Toten beugte und sein Ohr vor dessen Mund hielt, als würde er tatsächlich glauben, Jan könnte noch atmen. Übermäßig überrascht zeigte Deng sich nicht, zu einem Toten geführt worden zu sein. Er schob Jan die Haare aus dem Gesicht und besah sich dann dessen Hände, dabei achtete er darauf, die Waffe nicht zu berühren. 

				»Oh!« In der linken Hand des Ermordeten hatte Deng etwas entdeckt. Kim schob sich ein wenig näher heran, ohne ein Geräusch zu verursachen. Deng machte ein ernstes Gesicht und arbeitete sehr konzentriert. Er musste sich ziemlich abplagen, um an den winzigen silbernen Gegenstand zu gelangen, der in der Faust des Toten blinkte und den der nicht hergeben wollte.

				»Geduld ist der Schlüssel des Erfolgs.« Deng betrachtete das silberne Ding, nachdem er es mit einem Stöckchen herausgedrückt hatte. Ein Knopf – offensichtlich hatte Jan ihn dem schwarzen Mann abgerissen, der ihn auf den Hochsitz verfrachtet hatte. »Seltsam – bringt sich um und hat dabei einen Knopf in der Hand.« Deng lächelte Kim wieder an. »Rätsel sind meine Spezialität – alle Philosophen lieben Rätsel.«

				Kim furchte die Stirn. Glaubte Deng wirklich, Jan hatte sich selbst erschossen? Ja, endlich begriff sie, weshalb der Schwarzgekleidete ihm die Waffe in die Hand gedrückt und sie nicht wieder mitgenommen hatte.

				Deng zog ein winziges Telefon aus seiner Tasche. Selbst er kam nicht ohne ein solches Gerät aus. Mit ernster Miene tippte er darauf herum, und sein Mund formte stumme Worte, als müsse er proben, was er gleich sagen wollte.

				»Polizei?«, fragte er dann mit hochgezogenen Augenbrauen in den Apparat hinein. Kim versuchte sich jedes seiner Worte zu merken. »Ich möchte einen Selbstmord melden – der Mann, der den Jesus spielen sollte, hat sich erschossen.« 
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				Deng nahm sein schwarzes Buch auf und setzte sich neben den toten Jan, als müsse nun er ihn bewachen. Er schien keine Angst vor ihm zu haben.

				»Wenn man geduldig wartet, wird das schönste Wetter«, sagte er vor sich hin und blätterte ein paar Seiten um, in die er sich sodann vertiefte. 

				Kim wusste, dass sie sich nun besser davonmachen sollte. Vielleicht könnte sie einen Umweg durch den Wald nehmen, sehen, ob Lunke tatsächlich mit der schreck-
lichen, ohrenwackelnden Michelle … Nein, sie wollte gar nicht wissen, was Lunke trieb, und es ging sie auch nichts an.

				Als sie sich tatsächlich vom Acker machen wollte, zerriss der Klang eines Motors die Stille. Ein dunkler Wagen rumpelte über einen Feldweg heran. Zwei Menschen stiegen aus. Kim hatte beide schon einmal auf Dörthes Hof gesehen. Die Frau war recht klein, hatte halblange dunkelrote Haare, die aber irgendwie unecht aussahen. Der Mann hatte einen dunklen Teint, seine ebenfalls recht langen Haare hatte er nach hinten gekämmt. Auf seinen Wangen prangten Bartstoppeln. Er machte ein mürrisches Gesicht, während er sich Deng näherte. 

				»Haben Sie die Polizei wegen eines Toten gerufen?«, rief er Deng zu.

				Deng war bereits aufgesprungen und verbeugte sich. »Ganz recht – habe einen Toten gefunden«, erwiderte er. Sein Gesicht erhellte sich, als wäre ihm dieser Fund ein besonderer Anlass zur Freude. »Dachte, ich muss sofort Bescheid sagen … Ein jeder kehre vor seiner eigenen Tür, dann wird die ganze Straße sauber.«

				Der Mann warf der Frau einen fragenden Blick zu. Da-
raufhin berührte sie ihn kurz am Arm, als müsse sie ihn von einer unfreundlichen Antwort abhalten, und sagte: »Wir sind von der Kriminalpolizei. Mein Name ist Marcia Pölk, und das ist mein Kollege David Bauer.«

				Bauers Gesicht wurde noch düsterer, während er sich dem toten Jan näherte.

				Kim machte sich ein wenig kleiner und zog sich in den Wald zurück. Sie versuchte kein Geräusch zu verursachen und atmete ganz leise.

				»Was ist denn mit dem Hochsitz passiert?«, fragte Bauer. »Haben Sie daran herumhantiert?«

				Deng lachte kichernd auf, als hätte Bauer einen besonders guten Witz gemacht.

				»Nein«, sagte er dann, immer noch lachend, »waren wohl die Schweine – sind hier durchgerannt.«

				Bauer wechselte einen zweiten fragenden Blick mit der Polizistin. An seiner Miene konnte selbst Kim ablesen, dass er Deng für ziemlich verrückt hielt.

				»Die Schweine?«, fragte Marcia Pölk. »Wildschweine, die einen Hochsitz umrennen?«

				Deng hob die Achseln und kicherte wieder. »Kann sein. Glaube ja.« Er wedelte mit dem Buch in der Hand.

				Bauer beugte sich über den toten Jan, aber nicht sehr weit. Die Waffe schien ihn auch weit mehr zu interessieren. »Eine Walther PPS – recht neues Modell, wird erst seit ein paar Jahren produziert«, sagte er. Er schaute die Polizistin an, als erwartete er, dass sie ihn für diese Kenntnisse lobte. Dann glitt sein Blick wieder zu Deng. »Kennen Sie den Toten?«

				»Aber ja!«, erwiderte Deng und konnte der Versuchung, sich einmal mehr zu verbeugen, nicht widerstehen. »Mann war gestern auf dem Hof.« Er drehte sich um und deutete in die Richtung, in der Dörthes Haus liegen mochte. »Hat sich kreuzigen lassen.«

				Wieder verzog Bauer vor Unverständnis das Gesicht. Dann war eine laute, schrille Sirene zu hören, ein grünweißer Wagen fuhr mit hohem Tempo heran. Das Gefährt ruckelte auf dem Feldweg bedrohlich auf und ab.

				Die Polizistin blickte auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »Lächerlich«, sagte sie. »Die Kollegen vom Streifendienst kommen nach uns an, aber dafür haben sie sich für den großen Auftritt entschieden.«

				»Vielleicht mussten sie noch irgendwo halten und ein Schweineschnitzel essen, um sich zu stärken«, meinte Bauer.

				Kim verzog den Rüssel in ihrem Versteck. Schweineschnitzel – wie unappetitlich!

				Die beiden uniformierten Männer, die ausstiegen, sahen wirklich wie Fleischfresser aus. Der eine war fett und hatte eine rosige Haut im Gesicht, der andere hatte einen Schnauzbart, der ihm fast in die Nase kroch. Kim hätte sich nicht gewundert, wenn er angefangen hätte, wie ein Hund zu kläffen.

				Der Fette tippte sich an seine Mütze. »Kollegen, bedaure, mussten noch einen Unfall aufnehmen«, erklärte er.

				Ohne den Uniformierten weiter zu beachten, sagte Bauer mit einem Blick auf den Toten: »Wahrscheinlich Selbstmord. Wir lassen ihn trotzdem in die Rechtsmedizin bringen. Könnt schon mal einen Bestatter rufen.«

				Der Fette tippte sich erneut an die Mütze und machte kehrt, um zu dem Wagen zurückzugehen, während der andere sich den umgekippten Hochsitz ansah. Für einen Moment kam er Kim gefährlich nahe. Er roch beißend nach Schweiß, und sie musste sich unwillkürlich schütteln.

				»Wie sind Sie denn auf den Toten aufmerksam geworden?«, fragte die Polizistin. 

				Deng hatte sich ein Stück abseits gestellt, als wolle er nicht stören. Zu Kims Verwunderung hatte er den Knopf noch nicht vorgeführt, den er dem Toten abgenommen hatte. »Je stiller man ist, desto mehr kann man hören«, erwiderte Deng. 

				Marcia Pölk stöhnte auf, und dann begann es plötzlich zu regnen. Kim war selbst überrascht. Erst trafen nur einzelne dicke Tropfen auf die Blätter über ihr, dann rauschte es im ganzen Wald. Ein Wolkenbruch ging hernieder. Wie lange hatte es nicht mehr geregnet? Die Schweine würden sich freuen, allen voran Doktor Pik, der den kühlen Regen liebte.

				»Verdammt!«, fluchte Bauer. »Muss es jetzt auch noch anfangen zu sauen?«

				Die Polizistin mit den roten Haaren lachte, und Kim konnte sich einen leisen Grunzer der Entrüstung nicht versagen. Sauen – was war das für ein Ausdruck? Beleidigt wollte sie sich aufmachen, um endlich zu den anderen zurückzukehren. Deng hegte offenbar nicht die Absicht, der Polizei den Knopf zu übergeben. Vielleicht hielt er ihn nicht für wichtig, oder das kleine silberne Ding war irgendwie wertvoll, weil es so schön blinkte. 

				Als Kim sich aus dem Wald schleichen wollte, sah sie Dörthe auf dem Weg herankommen. Ihre langen roten Haare waren klitschnass. Neben ihr ging eine dünne junge Frau mit blonden kurzen Haaren, auch ihr klebte ihre weiße Jacke am Leib.

				»Sabeth!«, rief Deng aus. »Was machst du denn hier?« Er lächelte nicht, nein, zum ersten Mal, seit Kim ihn kannte, wirkte sein Gesicht traurig und leer.

				Die blonde Frau schaute Deng erstaunt an; anscheinend war sie überrascht, ihn hier zu sehen.

				»Wir haben die Sirene gehört«, sagte Dörthe, »und da wollten wir nachsehen …« Plötzlich stockte sie. Nun hatte sie den umgestürzten Hochsitz und den toten Jan entdeckt. »Nein!«, schrie sie. Ein lauter jämmerlicher Laut, der Kim durch Mark und Bein fuhr. Auch die Blonde stürzte vor, an Deng vorbei, der hilflos die Hände nach ihr ausstreckte.

				»Jan«, hauchte sie. »Jan, das kann nicht sein.« Sie schob Bauer zur Seite, der sie aufhalten wollte, und beugte sich über den Toten. Sie nahm sein schrecklich fahles, mittlerweile nasses Gesicht in die Hände und küsste ihn, als könnte sie ihn damit wieder zum Leben erwecken. Dann, in dieser Haltung, drehte sie sich um. »Was ist mit Jan? Was hat das zu bedeuten?«, schrie sie. 

				»Erschossen!«, erwiderte Bauer unfreundlich, als nähme er es der Frau übel, dass sie ihn beiseitegestoßen hatte. »Ihr Freund hat sich auf dem Hochsitz erschossen.«

				»Nein!«, schrie Sabeth noch lauter. 

				Trotz ihres gewölbten Bauches, der sie bei jeder Bewegung behinderte, hatte Dörthe sich neben die blonde Frau gekniet. Ihr Gesicht war weiß, sie hatte Tränen im Gesicht. Gemeinsam legten sie den toten Jan zurück. Der dicke uniformierte Polizist beäugte sie argwöhnisch.

				Kim spürte die Trauer der beiden Frauen – sie kroch weiter ins Unterholz. Sie wollte das nicht sehen. Viel zu lange schon hatte sie die Menschen beobachtet.

				»Das kann nicht sein! Das ist völlig idiotisch«, rief die blonde Frau. »Dass Jan sich umgebracht haben soll – er hatte Pläne, wollte dieses Passionsspiel nutzen, um seine Karriere als Schauspieler voranzutreiben …« Plötzlich brach sie ab und wischte sich über das Gesicht.

				Auch die rothaarige Polizistin hatte sich nun neben die Frau gekniet. »Er war Schauspieler, sagen Sie? Ihr Freund?«

				Sabeth klammerte sich mit der Hand an die Schulter der Polizistin, als würde sie sonst zu Boden sinken. »Ja, mein Freund … irgendwie.« Sie nickte und schluchzte. Ihr regennasses Gesicht war vor Schmerz verzerrt. »Jan war manchmal seltsam … Er hatte Depressionen. ›Meine Stimmungen‹ nannte er das. Er hat früh seine Eltern verloren und ist in einem Heim aufgewachsen.«

				»Depressionen!«, rief Bauer aus. »Depressionen sind der häufigste Grund für Selbstmord.« Mürrisch blickte er gen Himmel. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen.

				Sabeth warf ihm einen giftigen Blick zu. Dann richtete sie sich auf. Ihre Hose war voller Schlamm. »Sie haben ja keine Ahnung«, sagte sie leise. 

				Ein schwarzer Wagen kam den Weg entlang. Der Fahrer schien es nicht eilig zu haben. 

				»Sie müssen mir versprechen, dass Sie alles genau untersuchen.« Sabeth hatte die Polizistin am Arm gepackt.

				Marcia Pölk nickte. Ihr Haar klebte ihr dunkelrot am Kopf, und nun sah auch sie unglücklich aus. 

				Deng, der sich zwischenzeitlich nahezu unsichtbar gemacht hatte, traute sich nun wieder näher heran. »Sabeth«, sagte er. »Die Schranken und Schwierigkeiten des Lebens sind nur dazu da, damit unsere Seele ihre Kraft beweisen kann.«

				Sabeth dreht sich zu ihm um; ihr Gesicht war eine einzige dunkle Wolke. »Deng«, schrie sie ihn an, »hör mit diesen ewigen Sprüchen auf. Da liegt mein Freund – erschossen! Was hast du eigentlich hier zu suchen?«

				Deng senkte den Kopf; er schien tatsächlich ein wenig kleiner zu werden.

				Sofort war Bauer neben ihm. »Gibt es vielleicht etwas, das Sie uns sagen wollen, Mister Schlitzauge?« Er packte Deng am Kinn, so dass der aufschauen musste. »Hatten Sie vielleicht einen Grund, einen Mord zu begehen? Aus Eifersucht? Weil Ihre Liebe verschmäht wurde?«

				Sabeth stieß einen seltsamen Laut aus – eine Art hohles, krächzendes Lachen.

				Deng schüttelte den Kopf, dann blickte er die blonde Frau an, als würde er von ihr Hilfe erwarten.

				»Ich kenne Deng gar nicht richtig. Er war vor ein paar Monaten einmal mit mir in einem Uniseminar – irgendwas in Germanistik, glaube ich.«

				Deng lächelte zaghaft. »Philosophie«, sagte er leise und sehnsuchtsvoll. »Kant und das Glück – ich habe hinter dir gesessen, jede deiner Bewegungen gesehen.« 

				»Er ist einfach eine Nervensäge mit seinem Konfuzius-Getue«, erklärte Sabeth, den Blick auf Bauer gerichtet. Selbst Kim spürte, wie verletzend diese Äußerung war.

				»Wo Sonne scheint, fällt auch Schatten«, flüsterte Deng. Bauer hatte ihn wieder losgelassen, so dass er einen Schritt zurücktreten konnte. Der dicke Uniformierte hatte sich hinter ihn gestellt, als müsse er auf ihn achtgeben.

				Mittlerweile waren zwei weitere Männer, ganz in Schwarz gekleidet, herangekommen. Sie sagten nichts, nickten nur mit leeren, unbewegten Gesichtern. Auf Bauers Anweisung hin luden sie den Toten in ein Behältnis, das ein wenig aussah wie die Wannen, aus denen Kim auf der Wiese immer Wasser trank.

				»He!«, tauchte plötzlich eine Stimme neben ihr auf. »Treibst du dich immer noch hier herum?« Lunke grinste. Offenbar war er wieder bei Kräften. »Gibt’s was Tolles zu sehen?« Doch er war nicht wirklich an dem interessiert, was die Menschen da vor ihm taten. Wie beiläufig fuhr er mit seinem rechten, unversehrten Eckzahn sanft über Kims Flanke. Den linken hatte er sich einmal bei einem Kampf ein Stück abgebrochen. 

				»Sei leise«, fuhr Kim ihn an und deutete mit dem Kopf auf die Menschen. »Sie haben den Toten gefunden.«

				»Alles klar!«, entgegnete Lunke mit gedämpfter Stimme. Wieder grinste er breit. »Ich soll dir etwas ausrichten – von Michelle. Sie würde gerne einmal ihre Kräfte mit dir messen. Um die Wette rennen oder auf Kommando Eicheln suchen oder ein kleines Kämpfchen veranstalten, etwas in der Art. Nur um zu sehen, ob sie stärker ist als du.«

				Kims Kopf ruckte zu Lunke herum. Ein Wettrennen oder ein kleines Kämpfchen? Erlaubte er sich einen Spaß mit ihr? »Spinnst du?«, stieß sie entrüstet hervor. »Soll ich mit ihr um die Wette Ohrenwackeln? Ist das bei euch so üblich?« 

				Lunke nickte. »Ja, manchmal kämpfen die Bachen auch um die Gunst der Keiler. Allerdings nicht oft – gebe ich zu. Leider.« 

				Kim wandte sich wieder um. Der Regen hatte aufgehört, und der tote Jan wurde in der Zinkwanne abtransportiert. Sie hatte eigentlich erreicht, was sie wollte. »Richte deiner blöden Michelle aus, dass ich nicht gegen sie kämpfe – ich wüsste nicht, warum.«

				»Habe ich Michelle gleich gesagt«, rief Lunke aus, »dass du ihr aus dem Weg gehen würdest … Na ja, bis später, Babe.« Dann stieß er sie in die Seite und rannte in den Wald zurück.

				Kim spürte, wie ihre Laune sich schlagartig verdüsterte. Sie konnte diese Michelle nicht ausstehen. Vielleicht hatte Che doch recht. Sie, die weißen Schweine, waren viel klüger als die schwarzen.
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				Der Regen hatte endgültig aufgehört, doch mit jedem Schritt in Richtung Wiese verschlechterte sich ihre Stimmung. Wenn Kim es recht bedachte, hatte sie sich noch nie so allein gefühlt. Nicht einmal, als sie von diesem Transporter geflohen war und sich in einem Gebüsch versteckt hatte. Da hatte sie immerhin das Gefühl gehabt, davongekommen zu sein. Doch nun hatte Lunke sie verraten, von Che und den anderen gar nicht zu reden – die wollten sie sogar verbannen. 

				Als sie vor dem Durchschlupf stand und auf die Wiese blickte, sah sie Che dort stehen, den Blick auf sie gerichtet. Offenbar hatte er auf sie gewartet. Cecile trottete neben Brunst her, der mit dem Rüssel über der Erde nach Nahrung suchte. Doktor Pik lag unter seinem Apfelbaum und träumte sich weit weg. Wie oft hatte sie dieses Bild schon gesehen? 

				Che schnaubte verächtlich, dann wandte er sich ab.

				Nein, sie würde nicht zu Kreuze kriechen. Sie würde abhauen, irgendwohin. Etwas anderes als diese Ödnis würde sie bestimmt finden.

				Mit Lunke war sie einmal im Dorf gewesen, hinter dem Dorf ging die Welt weiter. So viel war sicher.

				Sie schlug den Weg zur Straße ein. Stolz trabte sie dahin. Sie musste nur den Kopf in die Höhe recken, sagte sie sich, dann würde sie die Welt ganz anders sehen und klüger und stärker wirken, doch auf einmal kam ein dunkler Wagen mit offenem Verdeck die Straße hinuntergerast. Hinter dem Steuer saß ein Mann mit langen dunklen Haaren, den sie zuerst für den mürrischen Polizisten hielt. Beherzt machte sie einen Sprung ins Dickicht und hörte, wie der Motor aufheulte, beinahe so, als wollte er ihr Angst einjagen. Nein, die Straße war noch nichts für sie. Besser, sie schlug sich unauffällig im Gebüsch durch. Schließlich musste nicht jeder gleich wissen, dass sie auf Wanderschaft gegangen war.

				Die Sonne färbte den Himmel glutrot. Bald würde die Dunkelheit hereinbrechen. Und dann? 

				Wieder reckte sie den Kopf. Auf keinen Fall wollte sie sich entmutigen lassen. Sie würde einen Weg finden, niemals mehr auf die Wiese zurückkehren zu müssen. Hatte Doktor Pik nicht einmal erklärt, dass es Menschen gab, die Schweine liebten, weil Schweine für sie Glück und Wohlstand bedeuteten? So einen Menschen musste sie finden. Sie brauchte ja nicht viel, ein wenig Stroh, hin und wieder ein paar Kartoffelschalen und ein Stück Wiese.

				Aber was war, wenn sie einem Schlächter in die Hände fiele? 

				Am besten würde sie es wie früher Doktor Pik machen: Kunststücke vorführen, die alle Menschen begeistern. Er war in seinem Wanderzirkus hoch angesehen gewesen und hatte das schönste Futter bekommen. 

				Kim hielt auf einer kleinen Lichtung inne. Sie spürte, dass sie vom vielen Laufen schon ein wenig außer Atem geraten war. Wie weit war sie nun wohl schon von der Wiese entfernt? Che würde sich wundern, wo sie abgeblieben war – ihn würde es besonders ärgern, wenn er ihr keine bösen Blicke mehr zuwerfen konnte. Dabei liebte er sie angeblich.

				Als sie ein wenig verschnauft hatte, versuchte sie sich ein Kunststück auszudenken, mit dem sie in einem Zirkus auftreten konnte. Was beherrschte sie besonders gut? Mit den Augen rollen? Nein, das ginge wohl nicht als Kunststück durch. Auf die Hinterläufe stellen und die Vorderläufe hochrecken? Sie versuchte es, bekam aber kaum ihre Klauen vom Boden. Vielleicht sollte sie lieber singen? Sie stieß drei, vier schwungvolle Grunzer aus, die ein paar Vögel krächzend aus einem Baum aufsteigen ließen. Na, vielleicht war Singen auch nicht das Richtige. 

				Dann dachte sie plötzlich an Dörthe. Im frühen Sommer, als ihr Bauch wegen des Kindes noch nicht so dick gewesen war, hatte sie manchmal eine Matte auf die Steine im Hof gelegt und sich selbst Kunststücke vorgeführt. Sie hatte ihre Arme gestreckt, ihren Rücken zurückgebogen und andere Verrenkungen angestellt, die zumindest merkwürdig ausgesehen hatten. Wie hatte sie Deng gegenüber diese Kunststücke genannt? »Ich mache Yoga«, hatte Dörthe gesagt. »Solltest du auch mal probieren.« Doch Deng hatte nur gekichert und einen seiner schlauen Sprüche aufgesagt.

				Konnte man mit Yoga die Menschen beeindrucken? Kim stellte sich breitbeinig auf die Lichtung, atmete tief ein und streckte ihren Kopf so weit zurück, bis es wehtat. 

				Dann, nachdem diese Übung einigermaßen geklappt hatte, knickte sie in den Knien ein und begann ihren Kopf kreisen zu lassen. Doch schon nach ein paar Momenten wurde ihr so schwindlig, dass sie aufhören musste. 

				Vielleicht war Yoga nicht genau das Richtige.

				Eine Übung versuchte sie noch: die Hinterläufe zusammenpressen und die Vorderläufe ein Stück vom Boden heben, dabei den Kopf hochstrecken und tief ein- und ausatmen. 

				Oh, war das anstrengend!

				Von einem Moment auf den anderen glaubte sie, keine Luft mehr zu bekommen. Kraftlos sank sie auf den Boden und musste die Augen schließen. 

				Plötzlich stand ihre Mutter vor ihr auf der Lichtung – durch ihre geschlossenen Augen konnte sie die fette Paula sehen.

				»Was soll der Unsinn?«, grunzte ihre Mutter barsch und schnaufte entrüstet, wie es ihre Art gewesen war. »Ein Schwein ist ein Schwein und nicht für Kunststücke gemacht. Geh auf deine Wiese zurück! Füg dich deinem Schicksal! Kein Schwein darf erwarten, glücklich zu sein.«

				Doch, wollte Kim ihrer Mutter erwidern, ich möchte glücklich sein – zumindest für ein paar Augenblicke, aber leider fühlte sie sich für eine Antwort viel zu schwach. Also schwieg sie und ertrug Paulas strafenden Blick.

				War es ihre Atemlosigkeit, die ihr alle Kraft nahm, oder ihre düstere Stimmung? Kim wusste es nicht, aber es war im Grunde auch gleichgültig. Sie gehörte nirgendwohin auf dieser Welt – das hatte sie mittlerweile begriffen. Und ihre Mutter, die sich so oft in ihren Kopf schlich, war ihr im Grunde nie eine Hilfe gewesen.

				Wenn sie es recht bedachte, hatte Kim nichts dagegen, mitten auf der Lichtung einzuschlafen und niemals mehr aufzuwachen …

				Vage spürte sie, dass sich ihr ein Tier näherte und um sie herumstrich. Dann glitt etwas über ihre linke Flanke, sanft und vorsichtig, gar nicht unangenehm. Sie grunzte leise, war aber immer noch zu ermattet, um die Augen zu öffnen. Doch offenbar reichte der Grunzer aus, um das Wesen abzuschrecken. Nein, nun näherte es sich ihr von hinten, strich über ihre Hinterläufe und schob sich langsam, aber fordernd auf sie.

				Abrupt sprangen ihre Augen auf. »Lunke!«, rief sie und mühte sich, ihn abzuschütteln.

				»Oh!« Er grinste sie an. »Dachte schon, du würdest gar nichts mitbekommen. Was hast du denn da vorhin für komische Übungen gemacht? Sah aus, als wärest du krank im Kopf.«

				Unwillig senkte Kim den Blick. »Ich habe etwas ausprobiert«, sagte sie vage. Von Yoga und Kunststücken zu sprechen würde bei Lunke absolut keinen Sinn haben.

				»Ausprobiert?« Er stieß ein tiefes, kehliges Lachen aus, das zu ihrem Missfallen überaus spöttisch klang. »Wolltest du all die merkwürdigen Sachen aus dem Kopf herausschütteln, die da so drinstecken?«

				Kim machte zwei Schritte in Richtung eines ausladenden Farns. Sie biss hinein, nicht weil sie Hunger hatte, sondern weil sie dann nicht zu antworten brauchte. Vermutlich hatte es tatsächlich peinlich ausgesehen, wie sie versucht hatte, aus Dörthes Yogaübungen Kunststücke zu fabrizieren.

				»Wo ist eigentlich Michelle?«, fragte sie, nachdem sie den Farn hinuntergeschluckt hatte.

				»Hab sie weggeschickt«, erwiderte Lunke, nun wieder ernster. »Hab ihr gesagt, ich müsse eine Weile nachdenken.«

				»Nachdenken? Worüber?«

				»Über dies und das.« Lunke schlug nun ihre Taktik ein, nichts zu sagen. Er schob sich neben sie und riss den halben Farn aus.

				»Verstehe – über die Rauschzeit«, erklärte Kim. Irgendwie war sie doch froh, dass Lunke aufgetaucht war, musste sie sich eingestehen.

				»Ja«, sagte Lunke. »Emma hat mir klar zu verstehen gegeben, dass ich nicht ewig warten kann, bis …« Er brach ab und schaute sie an. Nein, er blickte an ihr vorbei und kniff die Augenbrauen zusammen.

				Abrupt wandte Kim sich um. Dunkelheit war hereingebrochen, die letzten Sonnenstrahlen schienen sich auf der Lichtung aufzulösen. In diesem Dämmerlicht näherte sich eine Schattengestalt – ein Mensch, der auf das andere Ende der Lichtung trat und sich suchend umsah. Kim hielt den Atem an. Ein Zweibeiner um diese Zeit im Wald? Die Baummörder mit ihren Sägen kamen meistens recht früh am Morgen, aber es gab ja noch die anderen Menschen – die Jäger mit den Gewehren.

				»Wir sollten verschwinden«, raunte Lunke ihr zu. »Hab ich so im Gefühl.«

				Kim nickte, doch ihre Neugier zwang sie, nach wenigen Schritten ins nächste Dickicht innezuhalten. 

				Der Mensch hatte angefangen, ein Loch zu graben, tief gebückt und so laut ächzend, dass sie es bis zu ihrem Versteck hören konnte. Dann, nachdem das Loch offensichtlich tief genug war, legte er einen länglichen Gegenstand hinein, den er zuvor unter dem Arm gehalten hatte.

				»Hast du etwas dagegen, wenn wir uns das genauer ansehen?«, fragte Kim flüsternd.

				Lunke hatte die Gelegenheit genutzt und sich an sie geschmiegt. Kim widerstand ihrem ersten Impuls, ihn abzuschütteln. Er grunzte leise. »Alles, was du willst, Babe«, raunte er und kicherte.

				Als habe er es plötzlich eilig, begann der Mensch mit hektischen Bewegungen das Loch wieder zuzuschütten. Kim konnte nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Die Gestalt mochte in etwa so groß wie Dörthe sein, bewegte sich jedoch weitaus ungelenker.

				Nach ein paar Atemzügen war das Loch gefüllt, und der Mensch bückte sich und nahm einen Ast auf, um ihn in die aufgeworfene Erde zu stecken.

				Ein Zeichen, damit er die Stelle wiederfindet, dachte Kim und war stolz auf ihre Kombinationsfähigkeit.

				»Gleich«, zischte sie Lunke zu, »gleich ist der Mensch weg, und wir können …«

				Rhythmische Schnarchlaute drangen an ihr Ohr. Lunke hatte sich neben ihr zusammengerollt und war eingeschlafen. 

				»He!« Sie stieß ihm in die Seite. »Aufwachen! Du kannst jetzt nicht schlafen. Wir müssen etwas herausfinden.«

				Lunke verzog im Schlaf das Maul und gab schmatzende Laute von sich, fast so wie Brunst, wenn er vom großen Fressen träumte, doch, obwohl sie ihn erneut anstieß, weigerte er sich, die Augen zu öffnen. 

				»Aufwachen!« Kim versuchte es abermals. Lunke stöhnte jedoch nur kurz auf und schmiegte sich dann noch enger an sie. Während sie ihn anschaute, hatte sie für einen Moment das Gefühl, dass er Brunst im Schlaf ähnlicher wurde. Würde er auch einmal ein fetter, behäbiger Keiler werden, der nur ans Fressen dachte? Würde sie sich mit solch einem wilden Schwarzen einlassen wollen? 

				Der Mensch hatte die Lichtung inzwischen wieder verlassen. Wohin er verschwunden war, hatte Kim nicht mitbekommen.

				Sollte sie allein zu der Stelle mit dem Ast gehen und anfangen zu buddeln? Ihre Neugier zwickte ihr förmlich in den Magen. Aber vielleicht lauerte dieser Mensch irgendwo auf sie. 

				Plötzlich fielen ein paar Strahlen des halben Mondes auf die Lichtung, und sie sah ein geisterhaftes Tier aus dem Wald heranschleichen. Es warf einen langen Schatten – eine große, furchterregende Katze. Ja, es musste eine Katze sein.

				Kim versuchte genauer hinzusehen. Was tat die Katze? Waren solche Katzen auch für Schweine gefährlich?

				Je genauer sie hinsah, desto mehr Dinge meinte sie zu erblicken. Lichter huschten plötzlich umher, irrten zwischen den Bäumen hervor. Ein Licht war ein weißes Schwein, und das andere war dunkler, größer. Zwei Schweine aus Licht tanzten umeinander, näherten sich, beschnüffelten sich schwebend. Dann schienen sie sich wieder aufzulösen. Wo war die Katze abgeblieben? Die Katze war verschwunden, aber die beiden Schweine kehrten zurück, schwebten umeinander. Das helle Schwein führte sich zögerlicher auf, als wisse es nicht so recht, was es von diesem Tanz halten sollte, während das dunkle sich immer fordernder verhielt. Es stieß das kleinere an, grunzte nun auch geisterhaft, dann drehte es sich herum, als wolle es dem Tanz eine andere Richtung geben. Das helle Schwein schien die Orientierung zu verlieren, plötzlich aber ging es in die Knie, und das dunkle Schwein näherte sich von hinten, schob sich auf das kleinere Lichttier.

				Sie lieben sich, ging es Kim durch den Kopf, sie sah zwei Irrlichter, die wie Schweine aussahen und sich liebten. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Durfte man bei so einem Liebesspiel überhaupt zusehen? Und was genau waren das für sonderbare Wesen? 

				Lunke neben ihr schmatzte wieder, während das dunkle Lichtschwein lauthals zu grunzen begann, aber niemand schien es zu hören – niemand außer Kim. 

				

				Kim erwachte, weil ein Vogel schreiend über sie hinwegsegelte. Wo befand sie sich? Nicht in ihrem Stall jedenfalls, da flogen keine vorlauten Vögel umher. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Die Wanderschaft … die Lichtung … die tanzenden Schweine … und Lunke … Wo war Lunke abgeblieben?

				Abrupt richtete sie sich auf. Da war er, ein paar Schweinslängen entfernt im frühen Sonnenlicht und fraß in aller Seelenruhe. Erleichterung erfasste ihr Herz. Er hatte sie nicht im Stich gelassen. 

				»Guten Morgen!«, rief sie zu ihm hinüber – in einem überaus freundlichen Tonfall, wie sie selbst bemerkte. Sie musste wirklich aufpassen, dass er nicht übermütig wurde.

				»Dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf«, erwiderte Lunke schmatzend. 

				Moment – war nicht er neben ihr eingeschlafen? Und hatte sie nicht einen Menschen beobachtet, der etwas versteckt hatte? 

				Kim leckte ein paar herrlich schmeckende Tautropfen von einem Büschel Gras und näherte sich dann Lunke. Er grinste sie unverschämt an.

				»War sehr schön, dir beim Schlafen zuzusehen«, sagte er. »Weißt du, dass du ein wenig schnarchst und ganz oft deinen Rüssel in Falten legst. Etwa so!« Er schüttelte sich und verzog seinen Rüssel, bis es furchtbar hässlich aussah.

				»Du bist vor mir eingeschlafen«, entgegnete sie vorwurfsvoll. »Dabei hatte ich noch etwas herausfinden wollen.« Dass sie Lichtschweine gesehen hatte, die sich auf der Wiese, vor ihren Augen geliebt hatten, verriet sie ihm besser nicht. Aber vielleicht … ganz vielleicht hatte sie sich diese Wesen auch nur eingebildet.

				»Manchmal brauche ich eben meinen Schönheitsschlaf«, meinte Lunke und riss einen ganzen Büschel Gras aus. »Außerdem«, fügte er kauend hinzu, »habe ich schon ein wenig Frühsport betrieben.« Mit dem Kopf deutete er auf ein Loch, das er gebuddelt hatte.

				Das Versteck!

				Er hatte sich die Stelle auch gemerkt, wo der Mensch gegraben hatte.

				»Und?«, fragte Kim. »Hast du etwas gefunden?«

				»Irgendein komisches, längliches Ding«, erklärte Lunke mäßig interessiert.

				Kim trabte zu dem Loch hinüber. Lunke hatte ganz Arbeit geleistet. Er hatte eine Menge Erde beiseitegeschafft. In einen Plastiksack eingehüllt lag ein Gegenstand am Grund des Lochs, den man nur erahnen konnte. Ein Stock oder eine Schaufel … Nein, plötzlich glaubte Kim es zu wissen.

				»He Kim!«, rief eine menschliche Stimme hinter ihr. »Was tust du hier?«

				Deng schlenderte über die Lichtung. Er lächelte, aber irgendwie wirkte es gequält.

				Kim wandte sich um. Lunke hatte sich an den Waldrand verdrückt und beäugte sie. Hatte er Angst vor Deng? Nein, aber ihm war es immer unangenehm, Menschen zu nahe zu kommen.

				»Bist du schon wieder abgehauen?«, fragte Deng und strich ihr über den Kopf. »Die anderen sind dir zu doof, was?« Er seufzte. »Ich gehe zu den Bäumen, wenn ich ratlos bin. ›Frag die Bäume um Rat, wenn dein Herz nicht weiterweiß‹, hat schon der alte Konfuzius gesagt. Glaube ich wenigstens.« Nun hatte er das Loch auch entdeckt und spähte hinein. Bevor er sich bückte, schaute er Kim an. »Das Leben«, sagte er, »meistert man lächelnd oder gar nicht.« Er seufzte schwer. »Ich glaube, ich meistere es gar nicht.«

				Dann holte er den Gegenstand hervor, hielt ihn mit der einen Hand und streifte mit der anderen das Plastik ab.

				Kim sah, dass sie recht gehabt hatte. Stolz erfüllte sie. Sie war das klügste Schwein der Welt.

				Deng hielt den Gegenstand ins Licht und stieß einen Pfiff aus. »Ein Gewehr, mit dem man Tiere betäubt«, sagte er leise. »Wie kommt ein solches Gewehr hierher? Und warum, Kim, bist du schon wieder in der Nähe?« Er strich ihr beinahe zärtlich über den Kopf. So sanft hatte er sie noch nie behandelt. Dann ertönte plötzlich ganz in der Nähe eine andere Stimme.

				»Der zweite Februar war der Tag, an dem sich mein Leben verändert hat …«

				Kim erschrak und wandte den Kopf. Diese Stimme gehörte Jan Tauer. Hatte er aus dem Himmel mit ihr geredet?

				Deng blickte sie lauernd an. Er hielt einen kleinen Apparat in der Hand.

				»Ja«, meinte er lächelnd, als müsse er Kim tatsächlich etwas erklären. »Ein Diktiergerät. Habe ich bei den Sachen von Jan Tauer gefunden. Sehr interessant.« 
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				»Du riechst nach ihm«, sagte Doktor Pik vorwurfsvoll.

				Kim schaute ihn mit großen Augen an. »Nach wem?«

				»Dem wilden Schwarzen – dem Halunken. Habt ihr es gemacht?«

				»Was gemacht?« Kim sah, wie Brunst und Che sich in den Stall verdrückten, kaum dass sie den ersten Schritt zurück auf die Wiese getan hatte. 

				»Na, das Eine! Tu nicht so begriffsstutzig, Kim.« Doktor Pik schnaubte verärgert. Eigentlich war er stets die Freundlichkeit in Person.

				»Nein«, erwiderte sie, doch plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher. Was hatte Lunke getan, als sie geschlafen hatte? Und warum hatte sie diese tanzenden, sich liebenden Lichtschweine vor Augen gehabt? War sie krank? Drehte sie irgendwie durch?

				Deng hatte sie mit einem kleinen Stock zurück auf die Wiese dirigiert. Vielleicht wäre sie sonst doch noch auf Wanderschaft gegangen. Im Wahrheit war sie allerdings nicht sehr weit gekommen – nur ein kurzes Stück die Straße entlang. Unentwegt hatte Deng auf dem Weg zurück geredet, als wüsste er, dass Kim ihn verstehen konnte. »Geliebt zu werden macht stark – selbst zu lieben macht mutig … Kim, ich muss sie einfach gewinnen. Mein Herz blutet, jetzt hat das Schicksal sie mir zurückgebracht … Ich darf sie nicht verscheuchen, muss freundlich sein … Wenn ich einen grünen Zweig im Herz trage, wird sich ein Singvogel darauf niederlassen …« Dabei hatte er ständig mit dem Stock gewedelt, unter dem anderen Arm das Gewehr, wieder in Plastik gehüllt. Den Apparat, aus dem Jans Stimme erklungen war, hatte er zum Glück nicht mehr in die Hand genommen.

				Kim hatte begriffen, dass Dengs Nöte mit der blonden Sabeth zu tun haben mussten, doch eigentlich hatte sie mehr interessiert, was er mit dem Gewehr anfangen wollte. Würde er es Dörthe zeigen? Nein, auf der Wiese angekommen, war er in den Stall gelaufen, ohne auch nur einen Blick zum Haus zu werfen. Es hatte sogar eher den Eindruck gemacht, als wollte er mit dem Gewehr nicht entdeckt werden, aber er hatte ja auch den silbernen Knopf bisher vor allen versteckt.

				»Irgendwann musst du dich entscheiden, wo du leben willst«, sagte Doktor Pik. Nun wirkte er traurig und schwermütig.

				Kim nickte. Kannst du mir nicht einen Rat geben?, wollte sie fragen. Es ist so schwer, das Richtige zu tun. Doch da beanspruchte ein Wagen ihre Aufmerksamkeit, der auf den Hof fuhr.

				Es war der Mann, dem sie gestern auf ihrer Wanderschaft begegnet war und den sie zuerst irrtümlich für den Polizisten mit dem dunklen Teint gehalten hatte. Er stieg aus, betrachtete das Haus und klingelte. Dörthe öffnete ihm, doch schien sie ihn nicht in das Haus lassen zu wollen.

				Sie wies ihm den Weg zu dem kleinen Tisch und den Stühlen, die im Hof unter einem Sonnenschirm standen.

				Sehr gut. Kim nickte – so konnte sie immerhin lauschen. 

				Der Mann schüttelte sein langes Haar aus und strich sich über einen Bart, der sein Kinn zierte, bevor er sich setzte.

				Dörthe nahm mit verschränkten Armen ihm gegenüber Platz.

				»Ist wohl eine gefährliche Gegend«, begann der Mann, und als Dörthe nichts erwiderte, fuhr er fort: »Schon wieder ist jemand ganz in der Nähe zu Tode gekommen, nicht wahr? Jagt Ihnen das keine Angst ein? Ich meine, werte Frau Miller, Sie wohnen hier mutterseelenallein mit Ihren paar Schweinen, und ein Kind bekommen Sie auch noch … Und wenn man korrekt informiert ist, fehlt Ihnen der Partner …« Der Mann lachte kurz und humorlos auf und strich abermals über seinen Bart. 

				Kim ekelte vor dem aufdringlichen Geruch des Mannes, der irgendwie künstlich war, doch sie ahnte, dass Dörthe sich ihm gegenüber nicht deswegen so ablehnend verhielt.

				»Herr Marten«, unterbrach sie ihn, »lassen Sie doch diese albernen Vorreden. Ich kenne Sie, und ich weiß auch, was Sie wollen, doch auf solche Briefe, wie Leute wie Sie sie schreiben, antworte ich erst gar nicht … Makler sind für mich Abschaum, ja wirklich, Abschaum.« Sie spuckte das Wort förmlich aus.

				»Nun ja.« Der Mann verzog das Gesicht und lächelte, dabei kniff er seine Augen zusammen und blickte zur Wiese und zu Kim hinüber. Mit schneidender Stimme fuhr er fort. »Ich sehe schon, dass Sie glauben, sich hier Ihr kleines Paradies zusammengezimmert zu haben. Aber, wissen Sie, es gibt höher gelagerte Interessen … Wir haben Ihnen ein überaus großzügiges Angebot gemacht, auf das Sie längst hätten reagieren müssen. Die Gesellschaft, die mich beauftragt hat, wird diesen Flughafen so oder so bauen, und ob Ihr kleiner Schweinehof dann mitten in der Einflugschneise liegt oder nicht, ist uns ziemlich gleichgültig. Manche Menschen schlafen mit Ohropax ganz gut, andere dagegen drehen mit der Zeit durch. Zu welcher Sorte Mensch gehören Sie wohl? Zu den ganz Hartgesottenen? Wohl kaum.« Der Mann blickte Dörthe wieder an und leckte sich über die Lippen, als bereitete es ihm besondere Freude, hässliche, unfreundliche Worte auszusprechen.

				Kim grunzte ihre Entrüstung hinaus. Ja, Dörthe, wollte sie sagen, du hast recht, dieser Mann hat nichts Gutes im Sinn. Man kann es riechen, unter dem künstlichen Geruch, der ihn umgibt, lauert ein anderer, der noch viel ekelhafter ist.

				»Wollen Sie mir drohen?«, fragte Dörthe und reckte ihren Bauch vor.

				Der Mann lächelte wieder. »Noch nicht«, sagte er, »noch appellieren wir an Ihre Vernunft. Sie haben hier Wohnrecht auf Lebenszeit, gewiss, doch mehr auch nicht. Das Anwesen gehört dem Bruder des toten Malers, aber er will offensichtlich nichts gegen Ihren Willen unternehmen. Also, ich bin befugt, mein wirklich sehr gutes Angebot um fünfzehn, nein, sagen wir zwanzig Prozent zu erhöhen, wenn Sie zum Jahresende Ihre Sachen gepackt und Ihre Schweine irgendwohin verfrachtet haben.«

				Dörthe lachte, dann stand sie auf, ohne den Mann weiter zu beachten, und ging zu dem Gatter hinüber. Kim hatte den Eindruck, dass ihr Bauch in den letzten zwei Tagen noch dicker geworden war. Ein matter Schein lag auf Dörthes Gesicht, das Gehen bereitete ihr offenbar bereits Mühe. 

				»Hallo, Kim«, sagte sie, »hast du das gehört? Da kommt so ein schmieriger Makler und glaubt, uns mit Geld von hier vertreiben zu können. Wie albern!« Sie kicherte wie ein kleines Mädchen, das sich einen Spaß erlaubt hatte.

				Der Mann mit Namen Marten hatte sich ebenfalls erhoben, er strich seinen Anzug glatt, dann eilte er Dörthe nach. »Ich habe es im Guten versucht«, sagte er. Die Abfuhr, die Dörthe ihm erteilt hatte, hatte ihm die Zornesröte ins Gesicht getrieben. »Aber wir können auch anders, Frau Miller. Wenn Sie Ärger haben wollen, kriegen Sie ihn. Der Waffenstillstand ist zu Ende, der Krieg hat begonnen.«

				Er wandte sich ab und stolzierte zu seinem Wagen. Dörthe hatte sich nicht einmal nach ihm umgedreht, sondern tat so, als wäre er längst weg.

				»Weißt du was?«, sagte sie zu Kim. »Ich glaube, das Kind kommt vor der Zeit. Es tritt nachts immer heftiger, aber ich habe immer noch keinen Namen. Es darf nicht kommen, ohne dass ich einen Namen weiß.« Sie griff in ihre Hosentasche und zog eine Packung Zigaretten hervor. Eine holte sie heraus und schob sie sich in den Mund, ohne sie jedoch anzustecken. In letzter Zeit hatte sie es sich nur selten gestattet, einen Glimmstängel zu rauchen.

				Hinter ihr sprang der Motor des Wagens an, und mit einem lauten und, wie Kim fand, unfreundlichen Hupen raste der Mann vom Hof.

				»Sabeth ist vollkommen am Boden zerstört«, sprach Dörthe ungerührt weiter. »Vielleicht sollte ich das Kind Jan nennen, wenn es ein Junge wird. Aber nein, das wäre vielleicht ein schlechtes Omen. Oder doch Robert? Munk im Himmel würde sich bestimmt freuen. Und wenn es ein Mädchen wird? Ja, hoffentlich wird es ein Mädchen …« Sinnend blickte sie über die Wiese.

				Kim kam noch weiter an das Gatter heran. Wenn Dörthe so sanft und nachdenklich war, fühlte sie sich ihr richtig nahe, dann wusste sie, dass es Unsinn war, was Che erzählte – dass Menschen und Schweine natürliche Feinde waren und dass die Schweine sich endlich gegen deren Herrschaft auflehnen mussten.

				Plötzlich tauchte Sabeth aus dem Haus auf. Sie hatte sich über Nacht ziemlich verändert. Ihre Kleidung war schwarz, sogar in ihrem Haar steckte ein schwarzes Band, und dunkle Schatten unter ihren Augen verrieten, dass sie wenig oder gar nicht geschlafen hatte.

				Sie lehnte sich neben Dörthe an das Gatter. »Wer war das?«, fragte sie, doch Dörthe winkte ab und hielt ihr die Zigarettenschachtel hin. »Ein Makler, der auf dieses Grundstück scharf ist – nicht der Rede wert. Nimm eine Zigarette für mich – ich darf ja leider nicht mehr.«

				Sabeth nickte und sog tief den Rauch ein. »Ich verstehe das alles nicht«, sagte sie. »Wieso sollte Jan sich umbringen? Aus einer Laune heraus, wo er endlich als Schauspieler im Mittelpunkt stand, auch wenn es nur ein Passionsspiel war? Und weshalb wollte er nicht, dass ich ihm zusah, sondern einen Tag später komme?« Sie nahm wieder einen Zug. »Das ergibt doch alles keinen Sinn.«

				Dörthe berührte Sabeth sanft am Arm. »Du kannst so lange bleiben, wie du willst«, sagte sie. »Ich bin froh über deine Gesellschaft. Ich mochte Jan … er wirkte ein wenig sprunghaft, aber vollkommen integer … Er hatte sogar geplant, sich im Dorf eine Wohnung zu nehmen, um weiter mit mir zusammenzuarbeiten. Wir haben überlegt, gemeinsam etwas aufzuführen – nach meiner Schwangerschaft.«

				»Ja, ich weiß«, entgegnete Sabeth. »Vielleicht sollte ich ihn auch hier begraben lassen, auf eurem kleinen Friedhof. Er hat ja kein richtiges Zuhause gehabt. Hätte er sich das gewünscht?« Unvermittelt warf sie die Zigarette auf die Wiese und begann zu schluchzen. »Ich komme mit dem Gedanken nicht zurecht, dass er sich tatsächlich umgebracht haben könnte. Er wollte nicht, dass ich bei der Aufführung dabei bin, meinte, es könnte einen Skandal geben. Wieso einen Skandal? Und wieso Selbstmord?«

				Nein, Jan hat sich nicht umgebracht, grunzte Kim und schob ihren Rüssel durch das Gatter, um Sabeth am Bein zu berühren. Da waren zwei schwarzgekleidete Menschen, die ihn kaltblütig ermordet haben, aber natürlich verstanden Dörthe und Sabeth sie nicht.

				»Siehst du«, sagte Dörthe mit einem matten Lächeln. »Sogar meine Schweine wollen dich trösten.« Doch gleichzeitig schob sie Kims Rüssel mit der Hand zurück.

				Sabeth hat recht, wollte Kim erneut schreien, ihr Freund hat sich nicht getötet. Als Dörthes Hand sie immer heftiger abwehrte, drehte sie jedoch ab und verzog sich auf den hinteren Teil der Wiese.

				Deng, bemerkte sie, stand in der Tür und blickte zu den Frauen hinüber. Hatte er auch mitbekommen, was die beiden gesprochen hatten? Kim war sich beinahe sicher. Wo nur hatte er das Gewehr versteckt? Vermutlich auf dem Heuboden über ihnen. Ein einfacheres Versteck gab es auf dem ganzen Hof nicht.

				Wie nur, ging ihr durch den Kopf, sollte sie Dörthe mitteilen, was sie wusste?

				Von den anderen beachtete sie lediglich die kleine Cecile. 

				»Che meint, dass wir den wilden Schwarzen eine Rede halten sollen«, sagte sie, während sie eifrig neben Kim herlief. »Wir müssen ihnen mitteilen, dass sie unsere Kampftruppen sind, weil wir weiß sind und sie schwarz.«

				»Eine prima Idee«, erwiderte Kim ohne jede Begeisterung. »Am besten erklärt er das mal der fetten Bache Emma. ›Hallo, Emma‹«, sie verstellte ihre Stimme und versuchte so tief wie Che zu sprechen, »›wir sind die Schweine erster Klasse, und ihr Schwarzen seid Schweine zweiter Klasse. Deshalb müsst ihr zuerst in den Kampf ziehen und euch abschlachten lassen.‹« Gegen ihren Willen musste sie lachen. Was für ein Dummkopf Che doch war!

				»Eigentlich solltest du bei den Schwarzen eine Versammlung abhalten, meint Che«, fuhr Cecile mit ihrer Piepsstimme fort, »weil du bei ihnen sozusagen ein und aus gehst.«

				»Ich?« Kim schaute das Minischwein entgeistert an. »Gestern wollte Che mich noch auf einen winzigen Flecken Wiese verbannen, und heute soll ich seine Botschafterin sein?«

				»Oh!« Cecile riss ihre Äuglein weit auf. »Botschafterin ist ein schönes, vornehmes Wort. Muss ich gleich Che sagen, bevor ich es vergesse.« Damit machte sie einen Satz und hüpfte auf Che zu, der sie nicht aus den Augen gelassen hatte.

				Erneut rauschte ein Wagen auf den Hof. Erst wollte Kim sich zwingen, nicht hinzusehen, doch gegen ihre Neugier war sie machtlos.

				Der Wagen war leuchtend rot. Der blonde Mann mit dem Namen James öffnete die Fahrertür, er trug eine Mütze und ein kariertes Jackett. Aus der anderen Tür stieg ein Mann mit grauen Haaren, der ganz in Schwarz gekleidet war. Er bewegte sich sehr langsam und würdevoll, als er auf Dörthe und Sabeth zuging. Vor den Frauen hob er die Hand und malte ein Zeichen in die Luft.

				»Ich segne Sie«, erklärte er feierlich.

				Sabeth und Dörthe senkten den Kopf. »Vielen Dank, Pfarrer Husemann«, erwiderten sie wie aus einem Munde.

				Dann setzten die vier sich auf die Stühle unter dem Sonnenschirm. Diesmal brachte Dörthe Gläser und eine Flasche mit einer tiefroten Flüssigkeit herbei.

				Während James sich zurücklehnte und Dörthe verstohlen musterte, begann der Schwarzgekleidete zu sprechen. »Eine Tragödie!«, sagte er und hob abermals seine rosigen Hände, von denen der Geruch eines seltsamen Krauts ausging. »Deshalb bin ich gekommen, um Ihnen Trost zuzusprechen. Wir wollten ein Fest für unsere Kirche feiern, und dann das! Selbstmord spricht immer für abgrundtiefe Verzweiflung und die erfolglose Suche nach Gott. Früher hat man solche Menschen jenseits der Friedhofsmauern verscharrt, doch heute ist die Kirche nicht mehr so streng.« Er lächelte die beiden Frauen an und entblößte ein makelloses Gebiss.

				Kim begann das Interesse an der Unterredung zu verlieren.

				Dörthe antwortete beflissen ein paar Worte, und auch Sabeth schien es etwas besser zu gehen, jedenfalls hatte sie keine Tränen mehr in den Augen.

				Am interessantesten fand Kim noch den schweigsamen James. Unter dem Tisch, so dass kein anderer es sehen konnte, fuhr er mit dem rechten Bein an Dörthes linker Wade entlang. Sie ließ es geschehen, ja, fast sah es so aus, als gefiele ihr diese Berührung.

				Wie seltsam die Menschen doch waren!

				Als die beiden Männer sich erhoben, machte der Pfarrer wieder ein Zeichen in die Luft, diesmal in Richtung Wiese, als würde es ihr gelten. Dann reichte er den Frauen die Hand.

				»Wenn Sie also wollen, bereiten wir alles für eine würdevolle Trauerfeier vor«, sagte er. »Das ist mir auch persönlich eine Herzensangelegenheit, immerhin sollte der Verstorbene mir zu Ehren den Jesus spielen.«

				James hielt Dörthes Hand beim Abschied einen Moment länger als nötig, fiel Kim auf. 

				Dann stiegen die beiden Männer in den leuchtend roten Wagen, und einen Moment später jagte ein Flugzeug laut dröhnend und so tief über den Hof hinweg, dass man seine zwei Insassen sehen konnte. Kim spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Vor Schrecken machte sie beinahe unter sich.

				Dörthe hielt sich die Hände auf die Ohren und zog den Kopf ein.

				»Das also hat dieser schmierige Makler gemeint«, sagte sie zu Sabeth, nachdem das Flugzeug verschwunden war und nur noch der Nachhall des furchtbaren Dröhnens in der Luft lag, »als er meinte: Der Krieg hat begonnen.« Dann lachte sie, aber es klang alles andere als fröhlich. 
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				Ein Lachen hatte sie aus dem Stall gelockt, ein lautes, herzliches Lachen, wie Kim es noch nie gehört hatte. Neugierig blickte sie sich um – da saßen sie alle auf der Wiese und lachten. Che lachte am lautesten, von ihm war dieses Lachen gekommen. Voller Verwunderung näherte sich Kim, ihre Schritte waren schwer, als wäre sie plötzlich gealtert, ja, sie fühlte sich uralt und dick. Che lachte immer lauter, kugelte sich beinahe, was so gar nicht zu ihm passte, und da war auch Lunke, der ebenfalls lachte, allerdings schnaubend und eher ein wenig unterdrückt. Einträchtig saßen die beiden nebeneinander und schauten Michelle an, die vor ihnen auf und ab stolzierte und Kunststücke vorführte. Kim stockte bei dem Anblick der Atem. Michelle vollführte ausgerechnet die Kunststücke, die Kim neulich geprobt hatte, nur gelangen sie der wilden Schwarzen. Sie warf den Kopf in den Nacken, vollzog eine Verbeugung, wackelte dabei mit den Ohren, und dann … Kim konnte es kaum fassen, während die anderen, einschließlich Doktor Pik, so sehr lachten, dass sie sich auf die Seite warfen, und Cecile schrill kicherte. Michelle imitierte sie, legte den Kopf schief, wie Kim es manchmal tat, und blickte Lunke mit einem ironischen Zwinkern an, und dann hauchte sie mit Kims Stimme, nur fürchterlich affektiert: »Lunke, mein wilder Schwarzer – isch liebe disch!« 

				Isch liebe disch? Was für eine bodenlose Unverschämtheit!

				Hör sofort damit auf, Schlampe!, wollte Kim entrüstet rufen, doch da öffnete Michelle ihr hässliches Maul und stellte sich in Position, als wolle sie nun auch noch singen, statt wunderbarer Töne aber drang ein schreckliches, tiefes Knurren aus ihrem Schlund.

				Kim schrak auf. Ihr Atem ging heiß und hastig. Orientierungslos schaute sie sich um.

				Großer Gott, sie war im Stall – sie hatte nur geträumt. Michelle war gar nicht auf der Wiese. Beinahe war sie erleichtert. Die anderen lagen in ihren Ecken, aber was war das für ein Knurren gewesen, das sie geweckt hatte? Kim erhob sich und lauschte. Draußen wurde es langsam hell. Erste Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster. Ein Grummeln hing noch in der Luft und kehrte plötzlich zurück. 

				Ein Flugzeug! Schon wieder! Che zuckte im Schlaf zusammen, und Cecile quiekte leise, ohne jedoch aufzuwachen. 

				Vorsichtig bewegte Kim sich zum Durchgang. Ihre Erleichterung war schlagartig verschwunden. Was war nur los mit ihr? Nun schlich sich diese furchtbare Michelle schon in ihre Träume. Vielleicht sollte sie dieser hässlichen wilden Schwarzen doch ihre Grenzen aufzeigen und sich auf Lunke einlassen … Nein, daran sollte sie nicht einmal denken.

				Die Wiese kam ihr klein und trostlos vor. Erneut überkam sie der Wunsch, einfach abzuhauen. Etwas stimmte nicht mit ihr – sie war aus der Balance geraten, machte sich zu viele Sorgen.

				An einer der Zinkwannen trank sie ein wenig Wasser, als könnte sie all die lästigen Gedanken hinunterschlucken. Hunger hatte sie keinen. Noch immer verwirrt blickte sie an sich hinunter. Dick war sie sich im Traum vorgekommen, dick und alt. Sie nahm sich vor, Doktor Pik zu fragen, ob sie sich verändert hatte.

				Ein schwarzer Wagen rollte auf den Hof, seltsam leise, als habe er keinen Motor. 

				Es sollte sie nichts angehen, sagte Kim sich, und wahrscheinlich war es auch ohne Bedeutung, aber wie von selbst steuerten ihre vier Beine den Zaun an. Zwei schwarze Gestalten stiegen aus.

				Waren die beiden, die Jan getötet hatten, zurückgekehrt? Wollten sie nun zu Sabeth und Dörthe? 

				Kim spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Ein Schrei lag ihr auf der Zunge. Ein Schrei musste Dörthe warnen, doch da stieg noch eine dritte Person aus. Der braungebrannte Mann mit dem Kinnbart, der Marten hieß, wie Kim sich erinnerte. Er stellte sich an den Wagen und beobachtete die beiden Gestalten, die zum Haus liefen.

				»Hübsch leise sein«, zischte er. »Sonst macht ihr die Überraschung kaputt.«

				Einer der Schwarzgekleideten drehte sich um und reckte Marten den Daumen entgegen. Der andere zog einen Hammer aus der Tasche und befestigte mit drei Schlägen, die dumpf widerhallten, einen hellen Gegenstand an der Tür, dessen ekelhafter Geruch Kim gleich in den Rüssel stieg. Empört grunzte sie auf. 

				Das abgesägte Bein eines Schweins baumelte an der Tür.

				»Sieh dir das an!« Der Mann mit dem Hammer warf seinem Komplizen einen Blick zu und deutete auf Kim. »Ein dummes Schwein grunzt uns an.« 

				Der andere lachte – ein Mann mit einem üppigen Schnauzbart. »Warte, warte nur ein Weilchen, dann kommen wir mit dem Hackebeilchen«, rief er und schleuderte Kim lachend das zweite abgesägte Bein vor die Füße.

				Kim spürte, dass ihr schlecht wurde. Ein Toter, von dem jeder Mensch dachte, dass er sich umgebracht hatte, die schreckliche Michelle, die sie sogar im Traum verfolgte, und nun auch noch ein abgesägtes Bein, mit dem man ihr Angst einjagen wollte – das alles war zu viel für sie. Lethargisch legte sie sich unter ihren Apfelbaum und hielt die Augen geschlossen.

				Sie bekam nur halb mit, wie Dörthe entsetzt aufschrie, als sie das abgesägte Bein an der Tür entdeckte. Mit einer heftigen Bewegung riss sie es herunter und stopfte es in eine Plastiktüte, die sie sogleich in den Mülleimer warf. Wenig später donnerte wieder ein Flugzeug über sie hinweg, und dann begann man auch noch irgendwo im Wald Bäume zu fällen. 

				Kims Stimmung sank auf einen Tiefpunkt, und Lunke ließ sich auch nicht blicken, obwohl sie einen aufmunternden Spruch von ihm wirklich hätte gebrauchen können. 

				Brunst hätte es beinahe gewagt, sich über das zweite Bein herzumachen, wenn Deng es ihm nicht aus dem Maul gerissen hätte. 

				»Isst jemand sich zu achtzig Prozent satt, schont er seine Gesundheit«, rief Deng ihm fröhlich zu, »isst er sich zu hundert Prozent satt, schadet er ihr.«

				Mit einem ärgerlichen Grunzen hatte Brunst sich davongemacht. 

				Wäre ihr nicht so übel gewesen, hätte Kim ihm noch ein lautes »Schäm dich!« hinterhergerufen. 

				Doktor Pik war der Einzige, der es wagte, sich ihr in ihrer düsteren Stimmung zu nähern.

				»Du hast nicht etwa empfangen?«, fragte er zaghaft.

				Kim hob mühsam ihre Lider. »Empfangen? Was empfangen?«

				»Kim«, sagte er streng, »stell dich nicht so dumm! Hat Lunke dir beigewohnt?«

				Sie schnaubte nur. Beigewohnt! Jetzt ging ihr sogar Doktor Pik auf die Nerven, was sonst noch nie vorgekommen war.

				»Oder hast du ernsthaft Liebeskummer?« Der alte Eber schob seinen Rüssel ganz nah an sie heran. »Hat er endlich einen Trick gefunden, wie er dich rumkriegen kann? Er hat eine andere, nicht wahr? Er tut zumindest so, oder?«

				Plötzlich richtete Kim sich auf. »Du meinst, es ist ein Trick? Und er ist gar nicht ernsthaft an Michelle interessiert?«

				Doktor Pik zuckte mit den Schultern. »Könnte doch sein, dass er dich provozieren will, oder nicht?« Er grinste.

				Ja, das würde Lunke, dem Großmaul ähnlich sehen. Aber wie genau sollte sie das herausfinden?

				»Du musst ihn einen Liebesschwur ablegen lassen«, fuhr Doktor Pik fort. »Meine geliebte Anna hat mich das auch tun lassen – damals im Wanderzirkus. Der Mond stand bleich am Himmel, und ich musste mich nach allen vier Himmelsrichtungen verbeugen und ihr ewige Liebe schwören, erst dann durfte ich mich ihr nähern …« Der alte Eber lächelte in Gedanken versunken. »Oft habe ich später davon geträumt, dass wir ganz viele Ferkel kriegen und mit ihnen in der Manege auftreten – eine Manege voller kleiner schöner Schweine, die tanzen und Kunststücke vorführen …« Er verstummte abrupt.

				Wieder flog ein Flugzeug über sie hinweg. Kim zog den Kopf ein, dann blickte sie zum Durchschlupf. Sollte sie Lunke aufsuchen und verlangen, dass er ihr seine Liebe schwor? Ewige Liebe – darüber hätte ihre Mutter Paula bestimmt gelacht. Liebe ist nichts für Schweine, hätte sie gesagt. Und wenn Lunke wirklich einen Schwur ablegte, würde das für sie bedeuten, dass sie dann bis ans Ende ihrer Tage bei ihm bleiben musste? 

				»Es ist nicht gut, zu viele Gedanken mit sich herumzuschleppen«, erklärte Doktor Pik gewichtig und blickte sie wieder an. Dann trottete er zu den Zinkwannen hinüber, als hätte er schon zu viel gesagt. 

				Verdammt, wollte sie ihm nachrufen, jetzt bin ich nur noch verwirrter.

				Lunke oder nicht – musste sie sich wahrhaftig entscheiden?

				Ihre Übelkeit, die sie kurz vergessen hatte, kehrte zurück, und da sah sie ihn, einen schwarzen Schatten am Durchschlupf. War Lunke also doch aufgetaucht, so als hätte er ihre dunklen Gedanken gespürt.

				Langsam und wie zufällig trabte Kim zum jenseitigen Winkel ihrer Wiese, aber da war Lunke schon wieder verschwunden. Sie musste lächeln; er wollte sie herauslocken, sich ein wenig wichtig tun. Sie sah sich um. Wie immer hatte Che sie im Blick, obwohl er geschäftig tat, so als würde er den Boden nach ein paar letzten saftigen Grashalmen absuchen. Die anderen beachteten sie nicht weiter. Schnell schlüpfte sie durch das Loch im Zaun und trabte in den Wald.

				Lunke, wollte sie rufen, ich habe dich durchschaut … Wir müssen vielleicht doch über gewisse Dinge sprechen.

				Plötzlich trat ein schmächtiger Schatten in den Weg. Schnaubend baute sich Michelle vor ihr auf.

				»Na, Kim«, sagte sie und wackelte aufreizend mit den Ohren, »wollen wir uns mal unterhalten? Nur du und ich?« Sie schnaubte, nein, es war ein höhnisches Lachen, erkannte Kim. Sogleich stieg Wut in ihr auf, die sie mühsam zu unterdrücken versuchte.

				»Unterhalten?«, zischte Kim. »Wieso unterhalten?«

				Michelle lächelte überlegen. »Ob es vielleicht nicht besser ist, wenn du eine Weile nicht in den Wald kommst … Bis sich gewisse Dinge geklärt haben …« Dann kicherte sie hässlich.

				Kim spürte einen Impuls, der sie zugleich erschreckte: Am liebsten hätte sie sich auf Michelle gestürzt und ihr das Grinsen ausgetrieben.

				»Oder«, die widerwärtige Bache hob arrogant ihren Rüssel, »wir tragen unseren kleinen Streit auf der Lichtung aus … ganz allein, nur du und ich … Um zu sehen, wer von uns beiden die Stärkere ist.«

				Kim schnaufte. Das ist doch alles unter meinem Niveau, wollte sie sagen, aber es stimmte nicht. Sie wollte sich mit Michelle prügeln, wollte ihre Kräfte messen und es der schwarzen Lady richtig zeigen.

				»Ach nein«, fuhr Michelle grinsend fort und stieß Kim einen Schwall heißen Atem ins Gesicht, »ich vergaß, dass ihr Hausschweine von Natur aus feige seid. Ihr haltet keinen Stress aus und liegt am liebsten faul in der Sonne … Deshalb braucht ihr auch die Menschen, weil ihr sonst gar nicht existieren könntet …« 

				»Gehen wir!« Kim stieß Michelle heftig mit dem Rüssel an, so dass die Bache abrupt verstummte. »Regeln wir das sofort, nur du und ich, dann haben wir es hinter uns!«

				Da sie den Weg kannte und Michelle nicht die Führung überlassen wollte, lief sie voraus. Gegen alle Vernunft, weil sie ihre Kräfte besser für den Kampf geschont hätte, rannte sie, so schnell sie konnte – Michelle sollte sie nicht überholen. Atemlos kam Kim auf der Wiese an und blickte sich verstohlen um. War Lunke vielleicht in der Nähe? Sollte das eine Prüfung sein, ob sie sich etwas aus ihm machte? He, Lunke, wollte sie schon rufen, sieh her, was ich für dich tue! Doch nichts war von ihm zu sehen. Auch von den anderen Schwarzen ließ sich keiner blicken. 

				Michelle schien der Lauf nichts ausgemacht zu haben. Breitbeinig, und ohne außer Atem zu sein, baute sie sich vor Kim auf. »Du kannst es dir noch überlegen«, sagte sie. »Wenn du jetzt erklärst, dass du aufhörst, Lunke zu belästigen, lasse ich dich ohne eine Abreibung gehen!«

				Lunke belästigen – nie im Leben hatte sie Lunke belästigt.

				»Du hast ein ziemlich hässliches, freches Maul«, entgegnete Kim. »Ist an der Zeit, dass es dir jemand stopft. Wir Hausschweine lernen früh, Respekt vor anderen zu haben, aber wir verstehen es auch zu kämpfen.« Plötzlich fiel jede Furcht von ihr ab. Ja, wenn Michelle Ärger wollte, konnte sie ihn haben – obwohl Kim bisher noch nie einen handfesten Kampf hatte bestreiten müssen.

				Michelle grinste, allerdings nicht mehr ganz so überheblich. Sie stieß unvermittelt ihren Kopf vor, doch mit diesem plumpen Manöver hatte Kim gerechnet, sie wich zur Seite aus und ging ihrerseits sofort zum Angriff über. Mit einer schnellen Bewegung erwischte sie Michelle am Ohr und biss zu. Die hässliche Bache quiekte vor Schmerz auf, und Kim wusste, dass sie nun am Zug bleiben musste, um den Kampf frühzeitig zu beenden, doch da sah sie ihn aus den Augenwinkeln: Deng – er lief am anderen Ende der Lichtung entlang. Was tat er da? Und wer stand bei dem Ast, wo das Gewehr versteckt gewesen war? Eine dunkle Gestalt näherte sich Deng. Sie sprachen miteinander. Deng verbeugte sich, wie er es immer tat, doch irgendwie wirkte er angespannt … 

				Michelle biss ihr in die rechte Flanke. Wäre Kim nicht so beschäftigt gewesen, Deng im Auge zu behalten, hätte sie wohl aufgeschrien vor Schmerzen. Sie sollte sich wehren, sagte sie sich, Michelle nun ihrerseits einen Schlag verpassen, doch ihre Aufmerksamkeit war ganz auf Deng und sein Gegenüber gerichtet. Hatte die Gestalt das Gewehr wieder ausgraben wollen, und Deng hatte ihr aufgelauert, um herauszufinden, wer sie war?

				Halt, Michelle, hätte Kim am liebsten gerufen, ich habe etwas Besseres zu tun, als mich mit dir zu prügeln, aber da traf eine Klaue sie über dem rechten Auge. Ein wilder heftiger Schmerz durchzuckte sie, dann gaben die Beine unter ihr nach, als gehörten sie nicht mehr zu ihr. Kim rang nach Atem und sah Michelles überheblich grinsendes Gesicht über ihr.

				Dir werde ich es zeigen, wollte sie der widerlichen Bache zurufen, aber da sank sie in die schwärzeste Nacht.
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				Was hatte Deng einmal zu Dörthe gesagt, als sie tieftraurig am Zaun stand, weil ihr Kind keinen Vater hatte? »Wenn du die Nacht erwartest, wird auch ein nächster Morgen kommen.«

				Ja, diesen Satz sprach Kim vor sich hin, während sie zur Wiese zurückschlich, aber viel nutzte er nicht. Der Kopf tat ihr weh. Sie war am Ende, traurig, verzweifelt, im wahrsten Sinne des Wortes niedergeschlagen … Ach, noch nie war sie so gedemütigt worden wie von dieser widerwärtigen Michelle. Aber wie hatte sie auch so dumm sein können, Deng zu beobachten, während sie sich mitten in einem Kampf befand? Michelle hatte sich alle Zeit nehmen können, um ordentlich zuzutreten. Kims rechtes Auge war so zugeschwollen, dass sie kaum etwas erkennen konnte. Wahrscheinlich hatte die Wunde über ihrer Braue sogar geblutet, doch da sie eine Weile ohnmächtig gewesen war, hatte sie es nicht so richtig mitbekommen. Und Michelle, die feige Bache, hatte sich natürlich aus dem Staub gemacht. Vermutlich war sie geradewegs zu Lunke gelaufen und hatte ihm von ihrem grandiosen Sieg berichtet …

				Zu den Schmerzen und dem Gefühl der Niederlage kam noch die Scham. Gleich morgen, sagte Kim sich, würde sie auf Wanderschaft gehen. Irgendwohin, ganz egal, und mit Lunke würde sie nie wieder ein Wort reden. Er war ein Lügner, ein Verräter, Betrüger … Wie konnte er überhaupt in Erwägung ziehen, sich mit einem derart hinterhältigen Wesen wie Michelle einzulassen?

				»Hallo! Kim ist wieder da!«, quiekte Cecile, als Kim auf die Wiese schlich. Das Minischwein hoppelte vergnügt auf sie zu und hielt dann plötzlich inne. »Oh! Was ist denn mit dir passiert?« Plötzlich klang ihre Stimme kläglich. 

				Che kam hinter der Kleinen hergetrabt. »Kim«, sagte er gewichtig und räusperte sich verlegen. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er fast zartfühlend, während er sie musterte. »Hat dich ein Auto angefahren?« 

				Kim blickte ihn an und kam sich jammervoll vor, was sie noch ärgerlicher machte. »So ähnlich«, entgegnete sie mit zitternder Stimme. »Nicht der Rede wert!«

				Sie wollte sich an Che vorbeidrücken, doch das Protestschwein trat ihr in den Weg. »Wir haben in deiner Abwesenheit einen höchst bedeutsamen Entschluss gefasst«, erklärte er. »Wir haben dich zur Botschafterin ernannt – du sollst uns bei den wilden Schwarzen vertreten und ihnen unsere Mitteilungen überbringen!« So mitfühlend, wie er es wohl vermochte, entblößte er seine Zähne und lächelte sie an, doch Kim hatte keinen Blick dafür.

				»Vergiss es!«, sagte sie nur und trabte in Richtung Stall davon.

				»Aber der Kampf ist nah!«, rief Che ihr hinterher.

				Kampf! Vom Kämpfen hatte sie genug. Rache, dachte Kim, Rachepläne musste sie entwerfen, wie sie Michelle alles heimzahlen konnte. Vielleicht sollte sie Che und die anderen anstiften, irgendwo im Wald ein Loch zu graben, in dem sie Michelle gefangen nehmen konnte – oder sie trieb die Bache auf die Straße, geradewegs vor ein riesiges Auto, und sah zu, wie sie …

				Genug!, rief ihre Mutter Paula in ihrem Kopf. Du bist selbst schuld. Hättest du dich besser verteidigt, wäre das nicht passiert.

				Auf einmal fiel ihr Deng ein. Wo war der Chinese eigentlich abgeblieben? Warum hatte er sie nicht gerettet? Kim hielt ihren Rüssel in den Wind, ob sie ihn irgendwo riechen konnte. Nein, er schien nicht in der Nähe zu sein. Dann jedoch bemerkte sie etwas anderes. Dörthe hatte Besuch bekommen. Mit einem großen Mann, der einen buschigen schwarzen Bart hatte, und einem kleineren, blonden, der sich stets ein wenig hinter dem größeren hielt, spazierte sie über den Hof und gestikulierte, als würde sie etwas erklären. 

				Kim spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sie schüttelte den Kopf, um die Schmerzen zu vertreiben. Was sie da sah, konnte einfach nicht sein. Ihre Augen arbeiteten nicht mehr richtig, sondern spielten ihr einen Streich. Langsam drehte sie sich um. Cecile und Che starrten zu ihr herüber, während Doktor Pik unter seinem Apfelbaum schlief und Brunst sich auf seiner immerwährenden Futtersuche befand. Kein Zweifel, ihre Augen funktionierten. Sie sah alles klar und deutlich vor sich.

				Plötzlich vernahm sie Dörthes Stimme. »Ich bin auch um die Sicherheit meiner Schweine besorgt, die ich vor dem Schlachthaus gerettet habe«, sagte sie, während sie mit ihren zwei Begleitern auf das Gatter zuschritt. »Ich bin Vegetarierin, aber mein Großvater war Metzger. Ich bin mit dem Geruch von toten Schweinen aufgewachsen. Irgendwie möchte ich wenigstens diesen fünf Schweinen hier ein glückliches Leben bescheren …« Sie sprach immer weiter, der große Schnauzbart neben ihr nickte eifrig.

				Kim verengte die Augen; sie täuschte sich nicht – er war es gewesen, der das abgesägte Bein an die Tür gehämmert und ihr das andere mit einem hämischen Grinsen vor die Klauen geworfen hatte. Wie konnte sich Dörthe ausgerechnet mit so einem widerwärtigen Kerl einlassen? Vor Entrüstung brachte Kim nur einen harmlosen Quieker zustande, den nicht einmal Cecile beachtete.

				»Liebe gnädige Frau«, ergriff nun der Schnauzbärtige das Wort, »Sie haben eine gute Wahl getroffen. Meine Detektei ist unter anderem auf Objektschutz und Objektüberwachung spezialisiert. Wir werden die geeigneten Mittel ergreifen. Ihren Schweinen wird keine Borste gekrümmt werden. Das können ich und mein Mitarbeiter Herr Kotter Ihnen garantieren.« 

				Der Blonde hinter dem Schnauzbärtigen neigte leicht den Kopf.

				»Worin sehen Sie denn die größte Gefährdung für das Objekt, Gnädigste?«, fuhr der Schnauzbart fort.

				»Vielen Dank für Ihre beruhigenden Worte, Herr Melker.« Dörthe lächelte und berührte den Schnauzbart vertraulich am Arm. »Es gibt da einen Makler, der im Auftrag einer Immobiliengesellschaft den Hof erwerben will. Ihm traue ich alles zu. Der Terror hat schon eingesetzt. Flugzeuge rasen über das Haus hinweg, und jemand hat eine Sauklaue an meiner Haustür angebracht.« Sie seufzte, während die beiden Männer kurz auflachten und sich einen, wie Kim fand, böswilligen Blick zuwarfen. 

				»Solche Typen kennen wir«, erklärte Melker und wagte es nun sogar, Dörthe den Arm um die Schulter zu legen. »Wir können Ihnen da ein ausgeklügeltes Sicherheitspaket vorschlagen. Ist nicht ganz billig, aber höchst wirkungsvoll.« Er lachte wieder, und Kim spürte, wie ihr übel wurde und ihre Kopfschmerzen zunahmen. Sie musste weg hier! Wenn nun die Leute, die ihnen Drohungen an die Tür nagelten, sie bewachen sollten, dann stand fest, dass ihr Leben nicht mehr viel wert war.

				Kim grunzte, aber mehr aus Verzweiflung, denn aus der Hoffnung heraus, Dörthe irgendwie warnen zu können. Die Herrin des Hofes beachtete sie auch gar nicht; lediglich der Schnauzbart blickte zu ihr herüber und verengte die Augen. Mordlust, las Kim darin, blanke Mordlust und das Vergnügen daran, sie weiter zu erschrecken.

				Im Stall legte sie sich in die hinterste Ecke, obwohl es noch heller Tag war. Sie musste nachdenken, bei ihren heftigen Kopfschmerzen kein leichtes Unterfangen. Sollte sie den anderen von dem Schnauzbart und dem Blonden erzählen – davon, dass sie möglicherweise in höchster Gefahr schwebten? Aber vielleicht würde ihnen ja gar nichts geschehen. Doch da sah sie wieder das abgesägte Bein vor sich, das ihr vor die Füße geflogen war. Vielleicht wäre es gut, wenn sie alle in den Wald verschwinden würden, um für eine Weile mit den Schwarzen zu leben. Che könnte sie erzählen, dass es darum gehe, für die kommende Revolution ein Gemeinschaftsgefühl zwischen Weißen und Schwarzen zu entwickeln, aber dann hätte sie Lunke und der hinterhältigen Michelle unter die Augen treten müssen. Nein, diesen Plan musste sie verwerfen.

				Als die äußere Tür geöffnet wurde, drückte sie sich noch weiter zur Wand und tat so, als würde sie schlafen. Dörthe zeigte den Männern offenbar den ganzen Hof. Sie erwähnte auch Deng, ihren Schweinehirten, und fragte, ob es vielleicht besser sei, zur Sicherheit die ganze Nacht das Licht im Stall brennen zu lassen. 

				»Nein«, erwiderte der Schnauzbart. »Wir schlagen da eher eine Kombination aus Alarmanlage und Kameraüberwachung vor. Sehr ausgeklügelt und professionell.«

				Dann mischte sich zum ersten Mal auch der Blonde ein. Er hatte eine recht piepsige Stimme. Wenn es ganz brenzlig werde, könne er auch nachts Wache schieben, meinte er.

				Kim spürte, wie sie beinahe unter sich gemacht hätte. Nur das nicht! Aber dann waren Dörthe und die Männer schon wieder aus dem Stall verschwunden.

				Als sie sich umwandte, fiel ihr Blick auf etwas, das sie erst im zweiten Moment erschreckte. Auf dem Stuhl vor dem Gatter entdeckte sie das kleine schwarze Buch, in dem Deng stets las, wenn er seine Arbeit getan hatte. Aufgeschlagen, als wäre er nur kurz weggegangen, lag es da, ein weißes Blatt ragte heraus. Noch nie hatte sie dieses Buch schon einmal irgendwo liegen sehen; entweder hielt Deng es in den Händen, oder es befand sich in seinem Rucksack. All die seltsamen Dinge, von denen er redete, schien er aus diesem Buch zu haben.

				Kim erhob sich und steckte ihren Rüssel durch das Gatter. Es war traurig, das Buch so einsam und gedankenlos abgelegt zu sehen. Wo nur war Deng? Vielleicht schlich er um Sabeth herum – ja, bestimmt tat er das. Kim lief zur Tür und spähte auf die Wiese. Die Dämmerung brach herein, und die anderen machten Anstalten, in den Stall zu trotten. Sabeth stand rauchend vor dem Haus und blickte zum Himmel, während Dörthe die beiden Männer verabschiedete, die einen Moment später in einen großen schweren Wagen stiegen. Immerhin, sie fuhren weg, ohne größeren Schaden angerichtet zu haben. Kim hätte Erleichterung spüren müssen, aber ihre Unruhe blieb. Von Deng war nichts zu sehen. 

				Che lief dem kleinen Trupp voraus, er grinste Kim an. »Wir sollten gleich einmal über die Einzelheiten sprechen – wie wir den Schwarzen klarmachen, dass sie als Erste in den Kampf ziehen müssen.«

				Kim gähnte übertrieben laut. Ihr Kopf schmerzte noch heftiger. Um Deng musste sie sich später kümmern. »Ja«, sagte sie, »aber zuerst muss ich noch ein wenig schlafen.«
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				Noch im Schlaf wurde sie von all den Wörtern verfolgt, mit denen Che um sich warf: Er wollte Truppen aufmarschieren lassen, Flanken schützen, Verteidigungsdämme errichten und Deserteure verfolgen lassen … Was musste in seinem Kopf für ein kriegerisches Durcheinander herrschen, dachte Kim im Halbschlummer, aber vielleicht lag es auch daran, dass er nicht lieben konnte, vielleicht wäre alles anders, wenn er und sie ein Paar geworden wären …

				Unruhig wälzte sie sich im Stroh. Der Schmerz an ihrer Augenbraue hatte kaum nachgelassen, und auf einmal störten sie die Geräusche im Stall. Beinahe war es, als wären sie alle im Schlaf ganz andere Wesen. Cecile quiekte und träumte vom Fliegen, Brunst murmelte etwas von seinem Vater, den er vermisste, und Doktor Pik bewegte seine Hinterläufe, als stolzierte er noch durch eine Manege und müsse sich unentwegt vor einem Publikum verneigen. Und sie selbst? Lunke tauchte vor ihren geschlossenen Augen auf – sie spürte seine Nähe, seinen Geruch, und gleichzeitig hatte sie das Gefühl, ihn verloren zu haben.

				Als sie das Geräusch eines Motors hörte, schrak Kim plötzlich auf und rannte neugierig aus dem Stall. Es war noch früher Morgen. Sie fröstelte, obwohl die Sonne schon über den Horizont gekrochen war. Von einem Auto war nichts mehr zu sehen. Noch müde trabte sie zu den Zinkwannen, um etwas zu saufen, und da bemerkte sie es: Direkt neben der Wanne lag ein Berg von hellem, wunderbar duftendem Brot. Kim blickte sich um. Hatte Deng ihnen schon so früh diese Köstlichkeit gebracht? Sie konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Manchmal schlief er in einer winzigen Kammer hinter dem Atelier, in dem einige von Munks Bildern hingen, aber meistens verschwand er über Nacht irgendwo im Dorf.

				Argwöhnisch fuhr Kim mit ihrem Rüssel über das Brot. Es roch köstlich, so frisch, dass ihr das Wasser im Maul zusammenlief, und doch lag hinter diesem Duft ein anderer, schärferer Geruch, der sie irritierte. 

				Erschreckt zuckte sie herum, als sie ein Grunzen hinter sich vernahm. Brunst schob sich durch den Durchgang und gähnte laut. So früh stand er normalerweise nicht auf, doch kaum hatte er seinen Rüssel in den Wind gestreckt, kam er auch schon angetrabt.

				»Wusste doch, dass ich etwas gerochen habe«, grunzte er voller Vorfreude und wollte sich sofort über das Brot hermachen. 

				»Halt!«, rief Kim ihm zu. »Ich würde das nicht fressen.«

				»Wieso nicht?«, fragte Brunst entrüstet. Seine Kiefer begannen bereits zu mahlen, und seine Augen waren gierig auf das Brot gerichtet. 

				»Ich glaube, etwas stimmt mit dem Brot nicht«, erwiderte sie zaghaft. »Lass uns auf Deng warten. Er wird wissen, ob mit dem Futter alles in Ordnung ist.«

				»Kommt gar nicht in Frage!« Brunst schmatzte laut. »So ein wundervolles Fressen kriegt man nicht alle Tage.«

				»Kim hat recht!«, rief eine Stimme vom Durchgang. Che hatte sich dort aufgebaut. »Den Menschen ist nicht zu trauen. Vielleicht beginnt ihr Angriff damit, dass sie uns in eine Falle locken wollen – mit frischem Brot.«

				Brunst warf erst Che, dann Kim einen wütenden Blick zu. »Ihr spinnt ja!«, knurrte er, machte sich aber zu Kims Verwunderung auf die andere Seite der Wiese davon, ohne das Brot anzurühren.

				Che grinste, während er sich näherte. »Das ist die Probe aufs Exempel. Wir erklären das Brot für ungenießbar – so können wir sehen, ob wir uns auf unsere Truppe verlassen können.«

				Kim schüttelte den Kopf, ohne etwas zu entgegnen. Also schien Che ebenfalls keine Gefahr in dem Brot zu sehen; er wollte lediglich seine Macht unter Beweis stellen.

				Nacheinander kamen nun auch Doktor Pik und Cecile auf die Wiese, doch beide wirkten nicht, als würde sie das köstliche Brot interessieren. Che postierte sich weiter neben den Zinkwannen, um es zu bewachen.

				Vielleicht sollte einer von uns vorsichtig ein kleines Stück fressen, dachte Kim. Ihr strömte der Duft weiter verführerisch in den Rüssel. Dann könnten wir sehen, ob es in Ordnung ist.

				Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, trat ausgerechnet der blonde James aus dem Haus, neben ihm Dörthe und Sabeth; alle drei waren ganz in Schwarz gekleidet. Sabeth rauchte, und James hatte einen goldenen, seltsam geformten Gegenstand in der Hand, den er sich an den Mund hielt. Einen Moment später schwebten tiefe, traurige Töne über den Hof. Kim erschrak und verharrte. So etwas hatte sie noch nie gehört. Auch die anderen Schweine erstarrten, selbst Brunst hielt in seiner Futtersuche inne. James bewegte sich schwankend auf und ab, während er weiter Töne von sich gab. Es war, als wäre seine Musik ein trauriger Wind, der über sie hinwegglitt und sie gleichzeitig einhüllte. Sabeth warf ihre Zigarette auf die Wiese und begann zu weinen; genauso wie Dörthe, die sich unaufhörlich die Augen rieb.

				Nachdem James schließlich aufgehört hatte, in das Ding zu blasen, stand für einen Moment noch alles still. Nichts und niemand regte sich. Erst ein lautes Grunzen von Brunst durchbrach die Stille, und Dörthe sagte: »James, das war wunderschön. Wenn du gleich bei Jans Beerdigung auch so spielst, werden alle in Tränen ertrinken.«

				James nickte nur, während er das goldene Ding in einen Kasten verpackte. Sabeth stützte sich auf Dörthe und hakte sich bei ihr ein.

				»Ich weiß nicht, ob ich das alles aushalte«, schluchzte sie und verbarg ihr Gesicht an Dörthes Schulter. 

				Trauer schnürte Kim die Kehle zu. Sie beobachtete, wie die drei Menschen schweigend den Hof verließen und nebeneinander die Straße entlangschritten. Unwillkürlich folgte sie ihnen, trabte zum Durchschlupf und zwängte sich hindurch. Sie wusste, wohin die Menschen wollten, aber das war es nicht, was ihr im Kopf herumging. Diese Musik … sie wollte diese wunderbar traurige Musik noch einmal hören. Das köstliche Brot, den verschwundenen Deng, selbst Lunke – alles hatte sie darüber vergessen.

				Kim schaffte es, Dörthe und den beiden anderen zu folgen, ohne dass man sie bemerkte. Den Weg zum Friedhof kannte sie bereits; mit Lunke war sie häufiger dort gewesen, um Blumenzwiebeln auszugraben, von denen er nie genug kriegen konnte.

				Kaum hatte sie den Waldrand erreicht, sprang der wilde Schwarze ihr vor die Füße.

				»Hallo, Babe!« Er lächelte sie an, doch sie beachtete ihn gar nicht. »Habe von deinem Missgeschick gehört«, fuhr er fort, während er sich neben sie drängte, »aber glaube mir, ich habe nichts damit zu tun. Michelle ist manchmal ein wenig … impulsiv … Sieht schlimm aus – dein Auge.«

				Kim blieb stehen. Vögel zwitscherten um sie herum, der Himmel war blau; eigentlich ein schöner Tag. Nur ihr Kopf tat noch ein wenig weh.

				»Fritz«, erklärte sie mit fester Stimme, »ich wäre sehr froh, wenn du mich nicht mehr belästigen würdest.«

				Lunke zog die Augenbrauen zusammen und schwieg einen Moment. Ihn Fritz zu nennen, wie seine Mutter es tat, war so ziemlich die größte Beleidigung, die man aussprechen konnte.

				»Oho!«, sagte er dann, und seine Augen weiteten sich. »Ich sehe schon, dass du schlechte Laune hast, aber ich kann nichts dafür, wenn ihr euch um mich prügelt. Außerdem hast du mir etwas versprochen: eine gemeinsame Nacht, wenn ich diesen Pfahl zum Einsturz bringe, und diese Nacht will ich nun …«

				Kim drückte sich an ihm vorbei und trabte weiter. Sie wollte Dörthe und den beiden anderen, die auf der Teerstraße Richtung Dorf gingen, keinen zu großen Vorsprung lassen. Noch immer schwang die wunderbare Musik in ihrem Ohr nach. Da würde sie ihre Schmerzen gleich vergessen.

				»Fritz«, sagte sie im Laufen und versuchte, nicht zu wütend zu klingen, »wenn du dich recht erinnerst, habe ich den Pfahl umgestoßen. Du hast da jammernd und nach Atem ringend im Dreck gelegen …« 

				»Kim!« Lunke postierte sich vor ihr und sah sie mit funkelnden Augen an. »Ich habe gedacht, wir sind uns einig, und ein Versprechen ist ein Versprechen …«

				»Ja«, entgegnete sie zornig, »aber ich war es nun einmal, die das Holzgerüst umgeworfen hat, und nun wünsche ich dir viel Glück mit Michelle.« Sie versuchte an ihm vorbeizukommen. »Ein schönes Leben noch, Fritz!«

				Lunke ließ sie an sich vorbeilaufen und rief ihr auch nichts hinterher, er stöhnte lediglich auf. Für einen Moment tat er ihr beinahe leid; ja, möglicherweise konnte er nichts dafür, dass Michelle sie verprügelt hatte, aber egal … Vom Friedhof erklangen wieder die wunderbar traurigen Töne, die der blonde James mit seinem goldenen Gegenstand erzeugte. Kim musste sich beeilen. Sie schlich an der Mauer vorbei durch das schmiedeeiserne Tor und versteckte sich hinter der steinernen Figur mit den Flügeln, die gleich am Eingang stand und aus der unaufhörlich Wasser plätscherte. Draußen auf dem Parkplatz hatten etliche Autos gestanden. Also waren viele Menschen gekommen. Die Tür zu der kleinen Halle auf dem Friedhof war geöffnet, so dass sie die Musik beinahe so gut hören konnte, als würde der blonde James neben ihr stehen. Er spielte so wunderbar, dass sich niemand zu bewegen traute; kein anderer Laut drang aus der Halle. Kim schloss die Augen und gab sich ganz der Musik hin; wie Wellen waren diese Klänge, auf denen sie liegen und schaukeln konnte. Nie hatte sie etwas Schöneres gehört. Mit den Wolken einen blauen Himmel entlangzuschweben konnte nicht vollkommener sein.

				Als die Musik aufhörte, drückte sich Lunke neben sie.

				»Das war unfair«, zischte er ihr zu. »Für dich heiße ich nicht Fritz. Ich kann nichts dafür, dass Michelle … Tut dir die Wunde sehr weh?«

				»Ist schon gut«, raunte sie zurück und hätte ihm fast erklärt, wie alles gekommen war, dass sie gar nicht wirklich gegen Michelle verloren hatte, dass sie nur wegen Deng … Deng? Saß er wohl auch in der Halle und trauerte um den toten Jan?

				»Wir sollten wieder Freunde sein«, flüsterte Lunke.

				Jemand, augenscheinlich ein Nachzügler, schritt hastig den Weg entlang, und Kim musste sich ganz gegen ihren Willen gegen Lunke schmiegen, um nicht gesehen zu werden. Es war Marten, erkannte sie, der Mann mit dem Kinnbart, der Dörthe bedroht hatte. 

				In der Halle begann nun jemand zu sprechen. Der grauhaarige Mann namens Husemann, der kürzlich auf dem Hof gewesen war, hatte das Wort ergriffen. 

				»Wir haben uns hier versammelt, um Abschied zu nehmen von Jan Tauer, einem jungen, offenbar zu seinem und unserem Unglück höchst verzweifelten Menschen.« Huse-
mann räusperte sich. »Manchmal sind es die Menschen mit den größten Gaben, die auch die größte Verzweiflung in ihrem Herzen tragen. Nur Gott im Himmel mag wissen, warum Jan Tauer beschlossen hat, seinem blühenden Leben ein Ende zu setzen, wir vermögen seine Gründe nicht zu erkennen, aber wir wissen, dass Jan Tauer ein wunderbarer, mitfühlender Mensch gewesen ist, der allen, denen er begegnete, recht viel Freude und Glück geschenkt hat … Wie ich erfahren habe, wuchs Jan unter schwierigen Bedingungen auf. Als er drei Jahre alt war, kamen seine Eltern bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Der Junge wurde einem Kinderheim übergeben, dort aber hat man sich rührend und liebevoll um ihn gekümmert, und er …«

				»He«, Lunke stieß sie an, »warum willst du dir diesen ganzen Sermon anhören? Das ist doch langweilig. Wir könnten zum See laufen und uns wieder vertragen. Ich könnte dir über deine Wunde lecken, und dann …«

				»Lass mich, Lunke!« Kim drängte ihn beiseite, dann fiel ihr auf, dass sie ihn wieder Lunke genannt hatte. Nun ja, ganz so streng sollte sie nun doch nicht zu ihm sein. »Ich muss wissen, ob Deng auch in der Halle sitzt«, fügte sie hinzu.

				»Der Mensch mit den komischen Augen?« Lunke schleckte ihr über die rechte Braue; offenbar glaubte er, dass sie auf Versöhnung aus war. »Soll ich mal nachschauen gehen?« 

				Sie wandte abrupt den Kopf. »Mitten hinein, zu den Menschen?«

				»Klar! Nur für dich, Babe, wenn wir uns dann wieder versöhnen.« Er grinste breit.

				Kim musste ein Lächeln unterdrücken. Er brachte das fertig, aber nun hatte die Ansprache aufgehört. Eine andere Musik ertönte; eine sanfte, auf und ab schwingende Melodie wehte aus der Halle. Mitten in diese wunderschönen Klänge hinein trat Marten auf den Vorplatz und begann in sein kleines Telefon zu sprechen. Er redete so leise, dass Kim beim besten Willen nichts verstehen konnte; sein Gesicht wirkte ernst, aber irgendwie nicht unzufrieden. 

				»Ich möchte jetzt gehen«, quengelte Lunke.

				»Gleich«, erwiderte Kim leise. 

				Marten steckte sein Telefon ein und verschwand in Richtung Parkplatz. Also war es ihm gar nicht darum gegangen, von dem toten Jan Abschied zu nehmen, folgerte Kim. Lunke neben ihr tat so, als wäre er eingeschlafen; er gab leise und übertriebene Schnarchgeräusche von sich, doch Kim ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Noch jemand hielt eine Ansprache: Sabeths Stimme ertönte zitternd und schwankend.

				»Ich habe das noch nie jemandem erzählt«, begann sie, »wie ich Jan kennengelernt habe … Ich saß in einem Café. Gerade hatte mein Professor mit mir Schluss gemacht, hatte unser zwei Jahre währendes Verhältnis beendet – ein echter Drecksack, zwanzig Jahre älter, wollte zurück zu seiner Frau ins warme Ehebett kriechen.« Sabeth stockte; jemand hustete laut. »Ich habe überlegt, wie ich mich umbringen könnte, habe mir vorgestellt, wie ich mir in diesem Café auf der Stelle eine Glasscherbe in die Pulsadern stieß … Da ist Jan auf mich zugekommen. Ob ich auch Schauspielerin sei, hat er mich gefragt, er habe mich in einem Stück gesehen. Tatsächlich war ich kurz vorher in einem Studententheater aufgetreten. Seine Augen haben wie zwei Diamanten gefunkelt, er war so neugierig und interessiert … Wenn ich nicht in dieser düsteren Stimmung gewesen wäre, hätte ich mich gleich in ihn verliebt.« 

				»Dauert es noch lange?«, fragte Lunke nörgelnd an ihrer Seite. 

				»Leise!« Kim verpasste ihm einen unwirschen Stoß. 

				In der Halle schien jeder den Atem anzuhalten; jedenfalls drang kein Laut nach draußen.

				Dann sagte Sabeth mit einer anderen, viel festeren Stimme: »Ich kannte Jan, gewiss, er war manchmal deprimiert, wenn ihm Dinge nicht gelangen, wie er wollte, aber ich glaube nicht, dass er sich umgebracht hat. Ich … ich werde seinen Mörder finden, so wahr ich ihn geliebt habe und immer noch liebe.«

				Kim vernahm ein leises Raunen, dann erhob der grauhaarige Mann zögernd wieder seine Stimme und sprach etwas von einem Vater, der sie alle segnen würde.

				»Was ist los?« Lunke begann lustlos zu scharren. »Wieso bist du so aufgeregt? Worum geht es denn eigentlich?«

				Um Liebe, wollte Kim entgegnen, darum, dass ein Mensch einen anderen geliebt hat, aber das würde Lunke wohl kaum verstehen.

				Endlich traten die Menschen aus der Halle; vier Männer mit ernsten Gesichtern trugen einen großen schwarzen Kasten, in dem sich vermutlich der tote Jan befand. Sabeth folgte dem grauhaarigen Mann, der ganz in ein wehendes schwarzes Gewand gehüllt war; sie hatte sich bei Dörthe eingehakt. Beiden Frauen liefen Tränen übers Gesicht. Andere Menschen schritten ihnen langsam nach; junge und ältere Frauen, ebenfalls in Schwarz, mittelalte, verschlossen aussehende Männer, zwei glatzköpfige Männer, die gebeugt gingen; drei jüngere waren in eine schwarze Lederkluft gekleidet. Selbst Kaltmann, der Metzger aus dem Dorf, war gekommen, um Jan die letzte Ehre zu erweisen.

				»Können wir endlich abhauen?«, fragte Lunke nervös.

				Keine Angst, wollte Kim ihm entgegnen, von denen achtet niemand auf uns, nicht einmal der mörderische Kaltmann, doch entschied sie sich zu schweigen und sich zu konzentrieren. Fünf Schweinslängen von ihnen entfernt zog die Prozession in den hinteren Teil des Friedhofs. So viele Menschen hatte Kim wohl noch nie auf einem Haufen gesehen, doch einer fehlte: Deng. Ihn entdeckte sie nirgends, so sehr sie sich auch anstrengte. 
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				Was konnte Deng Besseres zu tun haben? War es überhaupt wichtig, wo er war? Das kleine schwarze Buch kam Kim wieder in den Sinn – wie es einsam und verlassen auf dem Stuhl im Stall gelegen hatte. 

				»Um noch einmal auf die Nacht zu sprechen zu kommen«, begann Lunke, während sie in den Wald eintauchten. Hinter ihnen war plötzlich wieder Musik zu vernehmen. Der blonde James spielte, und obwohl die Klänge nur leise und gedämpft zu ihr herüberwehten, überfiel Kim ein Gefühl der Wehmut und des Scheiterns. Die Menschen begruben den toten Jan Tauer, ohne dass jemand ahnte, wie er wirklich gestorben war. 

				»Also«, setzte Lunke erneut an, »ich finde, der Moment ist gekommen – unsere Nacht sollte den Beginn der Rauschzeit …«

				Rauschzeit? Glaubte Lunke tatsächlich, sie würde in der Stimmung, in der sie sich nun befand, mit ihm im Wald bleiben, um das Eine zu tun?

				He, wollte sie sagen, schlag dir das aus dem Kopf, vergiss es … Ich werde niemals …

				Irritiert verharrte sie. Die Musik in ihrem Rücken hatte aufgehört, eine seltsame Stille lag über dem Wald, doch deswegen hatte sie nicht innegehalten.

				»Mit Michelle werde ich schon fertig«, sagte Lunke mit leicht überheblich klingender Stimme, »und Emma werde ich darauf vorbereiten, dass wir …«

				Kim kniff die Augen zusammen, sie hörte nicht mehr zu; ein Sonnenstrahl war vor ihr auf einen blinkenden Gegenstand gefallen. Neugierig lief sie darauf zu: Dort, im Gras lag ein kleiner runder Knopf, der jenem glich, den der tote Jan in der Hand gehalten und den Deng ihm abgenommen hatte …

				Interessiert schnüffelte Kim daran. Ein Geruch klebte an dem silbernen Ding – der Geruch, den auch das kleine schwarze Buch verströmt hatte; nicht sehr stark, aber für einen sensiblen Rüssel deutlich wahrzunehmen. Deng hatte den Knopf noch vor kurzer Zeit in der Hand gehalten. Vorsichtig packte sie das Silberding mit der Schnauze, um es in Sicherheit zu bringen.

				»Wir sollten die Sache also in Angriff nehmen«, hörte Kim Lunke wieder reden, ohne zu wissen, was er meinte. Sie sah sich um. Wieso lag dieser Knopf, Dengs Beute, hier so verloren herum? Das Gras war niedergetrampelt; die Abdrücke von Schuhen hatten sich in den Erdboden gebohrt, ein Stück Seil lag weggeworfen an einem Baum. Eine Schweinslänge weiter entdeckte Kim einen grünen Stiefel, der ihr sofort bekannt vorkam. Dengs Stiefel, kein Zweifel. Er musste hier gewesen sein. Ratlos blickte sie sich um. Diese Stelle lag nicht weit von der Lichtung entfernt, wo sie Deng zuletzt gesehen hatte. Unruhe erfasste sie. All ihre Sorgen schienen sich zu bewahrheiten. Sie hob ihren Rüssel in den Wind. Wieso hatte sie diesen dumpfen, bitteren Geruch noch nicht bemerkt?

				Lunke starrte sie an. »Was ist los?«, fragte er, plötzlich aufgeregt. »Stimmt etwas nicht?«

				»Nein«, sagte Kim nachdenklich. Der Knopf tanzte in ihrem Maul hin und her. Sie hatte Angst vor dem, was ihr Rüssel ihr vermeldet hatte.

				Langsam hob sie den Kopf. Zuerst sah sie einen roten schmutzigen Socken, dann einen zweiten grünen Stiefel. Deng hing an einem langen Ast und baumelte im Wind. Sein Kopf war zur Seite gesunken, so dass man auch von unten sein Gesicht sehen konnte. Es war blau und völlig leblos, die Zunge ragte ihm aufgequollen aus dem Mund.

				»Da!«, sagte Kim atemlos, und im nächsten Moment verschluckte sie vor Entsetzen den silbernen Knopf, der Deng offenbar in dem Augenblick seines Todes aus der Hand gefallen war. 

				Einen Moment trat eine abgrundtiefe Stille ein. Kim spürte dem verschwundenen Knopf nach, der irgendwie in sie hineingerutscht war, und auch Lunke wagte nicht zu atmen.

				Dann stieß er abrupt einen unpassend lauten Grunzer aus.

				»Wer hoch hängt, kann tief fallen«, erklärte er und rülpste.

				Kim glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Was war denn das für eine Weisheit, die er ohne jede Rührung von sich gab?

				»Der Tote ist Deng«, sagte sie leise und mit Trauer in der Stimme. »Er hat sich von allen unseren Hirten am besten um uns gekümmert.«

				Warum hing Deng da? Waren die beiden Schwarz-
gekleideten hier gewesen und hatten ihn ebenfalls getötet? Sie versuchte sich daran zu erinnern, wo genau sie Deng zuletzt gesehen hatte. Auf der Lichtung, an der Stelle, wo das Gewehr versteckt gewesen war, als er sich einer Gestalt genähert hatte. Wäre sie nicht in diesen albernen Kampf mit Michelle verwickelt gewesen, hätte sie gewiss viel mehr mitbekommen, und wer weiß, vielleicht hätte sie ihn sogar retten können.

				»Du interessierst dich schon wieder viel zu sehr für die Angelegenheiten der Menschen.« Lunke stöhnte, während Kim den Boden absuchte. Eine verwertbare Spur fand sie allerdings nicht. 

				Irgendwie hatte sie das Gefühl, der Knopf würde in ihrem Bauch rumpeln, aber es war vermutlich der Anblick des Toten, der ihr Übelkeit verursachte.

				Wie sollte sie Dörthe und die anderen zu Deng locken? Sie schaute sich um. In der Nähe waren ein paar Bäume gefällt worden. Vielleicht kamen die Baummörder bald zurück und fanden den Toten. Den Baum, an dem Deng hing, konnten Lunke und sie jedenfalls nicht aus der Erde reißen.

				Als sie Lunke bitten wollte, am nächsten Morgen ein paar Baummörder aufzuscheuchen und zu Dengs Ast zu treiben, bemerkte sie, dass er unvermittelt in Schockstarre gefallen war. Er stand wie angewurzelt da und rührte keine Borste mehr. War ein zweites Unglück passiert? Ein zweiter Toter, der irgendwo lag?

				Einen langen, vorsichtigen Atemzug später hörte Kim, wie eine tiefe, ihr bereits bekannte Stimme durch den Wald donnerte: »Fritz, warum bist du heute Morgen nicht auf unserem Versammlungsplatz gewesen?«

				Emma, die majestätische Bache, trat zwischen den Bäumen hervor; sie warf einen furchterregenden Schatten vor sich.

				Für Momente wurde selbst der Gedanke an den armen toten Deng in den Hintergrund gedrängt.

				»Ich gehe besser«, flüsterte Kim und schaute Lunke mitleidig an. Dann schlug sie sich ins Unterholz. Gut, dass sie den Weg zum Stall mittlerweile ohne seine Hilfe fand. 

				Sie hatte wieder alles falsch gemacht. Dengs Aura, die Traurigkeit, die der Tote verströmt hatte, wirkte in ihr nach, als sie zurück auf die Wiese schlich. Und nun hatte sie zu allem Überfluss den Knopf hinuntergeschluckt. Vielleicht aber war dieses kleine silberne Ding ein Zeichen! Sie hätte es Dörthe und Sabeth zeigen können, aber stattdessen setzte es sich vermutlich irgendwo in ihr fest – oder es zerriss ihr die Gedärme. Konnte man von einem Knopf im Bauch sterben?

				Aus einem Impuls heraus schlang sie einen halben Farn herunter und versuchte ihn dann zusammen mit dem Knopf wieder hervorzuwürgen, aber es klappte nicht. Nur ein wenig grünliche Flüssigkeit presste sie aus ihrem Maul. Außerdem tat ihr die Wunde am Kopf wieder weh, weil sie sich so angestrengt hatte.

				Warum war Deng tot? Darauf konnte es nur eine Antwort geben: weil er etwas herausgefunden hatte, das mit dem Tod von Jan zu tun hatte. Oder irrte sie sich? Deng war zuletzt manchmal traurig gewesen.

				Noch einmal versuchte sie den verdammten Knopf hervorzuwürgen, doch wieder lief ihr lediglich eine grünliche Flüssigkeit aus dem Maul.

				Doktor Pik, dachte sie, hoffentlich wusste er ein Mittel.

				Unheimlich still war es, als sie sich durch den Durchschlupf zwängte. Den Pfahl, der den Zaun hielt, würde Deng nie wieder aufrichten … Sollte sie den anderen berichten, was sie gesehen hatte? Bestimmt würde auch Che ihr Vorwürfe machen, oder er würde sich auf seine dumme, törichte Art freuen, dass wieder ein Mensch zu Tode gekommen war.

				Zuerst sah sie Brunst auf der Wiese. Er lag auf der Seite, als hätte er sich ein für alle Mal überfressen. Kim wusste gleich, dass mit ihm etwas nicht in Ordnung war. Voller Angst trabte sie zu ihm und stieß ihn mit dem Rüssel an.

				»He, Brunst, ist dir nicht gut?«, rief sie, doch er rührte sich nicht. Eine Wunde war nicht zu erkennen. Er sah aus, als wäre er eingeschlafen und gestorben. 

				Als Kim panisch den Blick hob, erspähte sie Cecile ein Stück entfernt. Die Kleine lag ebenfalls wie leblos da, seltsam verrenkt, als wäre ihr plötzlich übel geworden. Kim spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Was war nur während ihrer Abwesenheit geschehen? Wo waren Che und Doktor Pik? Sie brauchte einen Moment, um die beiden zu entdecken. Che war neben einer der Zinkwannen zusammengesunken. Anders als Brunst war er nicht auf die Seite gekippt, sondern hockte auf allen vieren am Boden, doch auch seine Augen waren geschlossen.

				»Che, steh auf, bitte!«, rief Kim lauthals, obschon sie wusste, dass er sich nicht rühren würde. Sie lief zu Doktor Pik, der unter seinem Apfelbaum lag. Der alte Eber wirkte wie friedlich in den Schlaf gefallen, so als hätte er beinahe freudig den Tod begrüßt. 

				Kim sank zu seinen Klauen und leckte ihm über das eingefallene Gesicht. Verzweiflung machte sich in ihr breit. Was für eine heimtückische Krankheit hatte die Schweine so plötzlich erfasst? 

				»Doktor Pik«, flüsterte sie vor sich hin, »wieso habt ihr mich allein gelassen? … Niemand ist mehr da …« Ihre Stimme versagte. Nie in ihrem Leben war sie so traurig gewesen. Aber noch während die Verzweiflung ihr die Kehle zuschnürte, sprang ihr ein Gedanke in den Kopf. Das frische Brot, das am Morgen neben den Wannen gelegen hatte … Sie richtete sich auf und wandte den Kopf. Nichts – bis auf den letzten Krümel hatten die Schweine das Brot gefressen. Kim hatte mit ihrer düsteren Ahnung also recht gehabt – mit diesem Brot war etwas faul gewesen. Jemand hatte sie mit diesem Futter vom Leben zum Tod bringen wollen.

				Ihr Herz krampfte sich zusammen – sie begann zu schluchzen und leise zu quieken. Von Doktor Pik rannte sie zu Che, dann zu Cecile und Brunst. Jedem leckte sie über die Schnauze, und dann, während sie immer atem-
loser und panischer wurde und gar nicht mehr wusste, was sie tun sollte, weil nur noch Tote um sie waren, entrang sich ihrer Kehle ein Schrei, der so lang und schrill war, wie ihn noch nie ein Schwein ausgestoßen hatte.

				Sie schrie und schrie.

				Bis plötzlich drei Gestalten vor ihr standen – Dörthe, erkannte sie, eine ängstliche, ratlose Dörthe in schwarzer Kluft und Sabeth, bleich, hektisch und ebenfalls voller Furcht, und der blonde James, der sie schließlich, weil sie sich gar nicht mehr beruhigen konnte, mit bloßen Händen in den Stall trieb.
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				Eine kleine Feder schwebte durch die Luft, sie war weiß und flauschig und völlig rein. Licht fiel auf die Feder, schien sie anzuziehen und in die Höhe zu heben. Taumelnd folgte die Feder dem Licht, tanzte hierhin und dorthin, unsicher, wohin sie nun treiben würde. Höher und höher hinauf zog es die Feder, das Licht wurde wärmer, wohliger, heimeliger. 

				Ich bin diese Feder, dachte Kim, meine Seele gleitet in dem Licht dahin. Nichts würde von ihr übrig bleiben. Doch dieser Gedanke bereitete ihr keine Sorge. So war es einfach; das Ende war eine Feder, die mit dem Licht davonsegelte. Ihre Seele würde sich irgendwo einen Platz suchen, der ihr gefiel.

				Doch plötzlich schob sich ein Schatten vor dieses Licht; ein schwerer Gedanke an Lunke, an den toten Jan, daran, dass sie, Kim, noch ein paar Dinge erledigen musste.

				Die Feder geriet ins Halbdunkel, taumelte, torkelte und sank langsam wieder herab.

				Kim spürte ihre Enttäuschung. Warum stieg die Feder nicht weiter auf? Und wohin verschwand das Licht?

				Wie aus weiter Ferne hörte sie ihren Namen.

				»Kim«, sagte jemand. »Kim, bist du wach?«

				Zwei braune Augen schauten sie sorgenvoll an, dann leckte eine raue Zunge über ihr Gesicht.

				Doktor Pik – er war von den Toten auferstanden. Ach nein, sie befand sich nun ja ebenfalls im Totenreich. Schön, dass der alte Eber und sie auch im Jenseits zusammengehörten. Aber wieso war aus ihm keine Feder geworden?

				»Kannst du aufstehen?«, fragte Doktor Pik heiser. »Hörst du mich?«

				Kim nickte. Sie hatte einen Kopf, einen Körper – sie war gar keine Feder. Abrupt erhob sie sich, sank aber sogleich kraftlos zurück.

				»Wir hätten auf dich hören sollen«, sagte Doktor Pik und wirkte schuldbewusst. »Du hattest recht – dieses Brot hat uns alle umgeworfen …« Er schnaufte. »Dörthe hat einen weißen Mann kommen lassen, einen Mann in einem Kittel, der uns gerettet hat. Irgendwie hat er es geschafft, uns wieder aufzuwecken. Nur …« Der alte Eber schluckte und wandte den Blick ab.

				Kim versuchte auf die Beine zu kommen; ihr Kopf tat weh, und irgendetwas in ihr fühlte sich taub an. Sie hatte Durst; ihre Zunge klebte förmlich an ihrem Gaumen fest. Hatte man sie auch gerettet? Nein, sie hatte ja gar nichts von dem Brot gefressen. Ihr Blick fiel auf das einsame Buch vor dem Gatter. Deng, kam ihr in den Sinn, und dann hatte sie die Schweine wieder vor Augen, wie sie wie tot auf der Wiese gelegen hatten.

				Doktor Pik blickte sie traurig an. Warum freute er sich nicht, dass er wieder lebendig war? Wusste er schon von Deng?

				»Du musst trinken«, sagte er mitfühlend. »Wir haben alle furchtbaren Durst gehabt, nachdem wir zu uns gekommen waren.«

				Kim nickte, während sie erneut versuchte, auf die Beine zu kommen.

				Draußen war es noch hell. Die Sonne schien freundlich vom Himmel herab. Es mochte später Nachmittag sein. Cecile stakste auf sie zu, brachte aber ganz gegen ihre Gewohnheit keinen Ton heraus. Brunst lag neben einer der Zinkwannen und starrte vor sich hin, als wäre er noch nicht ganz bei sich. Kim schaute ihn kurz an, bevor sie sich über das Wasser beugte. Gierig trank sie, das Wasser schmeckte köstlich, doch während sie das Gefühl hatte, das Leben, das sie schon beinahe verlassen hatte, kehrte langsam in sie zurück, begriff sie, dass etwas nicht stimmte. Sie hob den Kopf und spürte die Wunde an ihrer Augenbraue. Dörthe, Sabeth und der blonde James waren ebenfalls da, sie saßen schweigend und wie von einer großen Anstrengung erschöpft auf den Stühlen unter dem Sonnenschirm und tranken eine hellgelbe Flüssigkeit, ohne ein Wort zu sagen. Sonst war niemand zu sehen; der weiße Kittelmann, der die anderen gerettet hatte, war offenbar schon verschwunden.

				»Ganz recht«, sagte Doktor Pik neben ihr. Er hatte ihren suchenden Blick registriert. »Er ist nicht da … Che … sie haben ihn mitgenommen … Er hat es nicht geschafft …«

				Kim spürte, wie ein schriller Schmerz durch ihren Körper fuhr. »Che!«, stieß sie hervor. »Er hat es nicht geschafft?«

				Doktor Pik blickte sie mitleidig an. »Der weiße Mann hat uns irgendeine Flüssigkeit eingeflößt, damit wir aufwachen. Nur Che … bei ihm hat es nicht funktioniert … Er ist nicht mehr aufgewacht … Sie haben ihn an den vier Läufen gepackt und mitgenommen …«

				Kim spürte, wie ihre Beine nachgaben. Alles war wie sonst, der Hof, die Wiese, das Wasser, die Sonne, doch Che fehlte, und damit war gleichzeitig alles anders. Er war immer da gewesen, hatte jeden Tag seine schlechte Laune vor sich hergetragen, und nun … Plötzlich schien sich da ein Loch aufgetan zu haben. Kim musste würgen; das Wasser, das sie eben erst geschluckt hatte, quoll wieder aus ihr heraus. Besorgt erhob sich Dörthe aus ihrem Stuhl. Mitgenommen und am Ende ihrer Kräfte wirkte sie, wie sie sich mit ihrem dicken Bauch zum Gatter schleppte und zu Kim herüberschaute.

				»Wo bleibt Deng, verdammt?«, rief sie und wandte sich zu Sabeth um, als wäre sie für das Verschwinden des ewig lächelnden Chinesen verantwortlich. »Warum kümmert er sich nicht um die Schweine?«

				Kim drehte den Kopf zur Seite. Sie wollte nicht, dass Dörthe sich ihretwegen Sorgen machte. Es gab so viel, was in den letzten Tagen schiefgelaufen war.

				»Beruhige dich«, sagte Doktor Pik. »Che hat ein gutes Leben gehabt – und die Revolution wäre sowieso nicht gekommen.«

				Bist du sicher, dass Che tot ist?, war Kim im Begriff zu fragen. Vielleicht gab es ja noch ein Fünkchen Hoffnung.

				Im nächsten Moment, als wollte der Wald ihre Frage beantworten, drang das Heulen einer Sirene von den Bäumen jenseits ihrer Wiese herüber. 

				Sie wusste, was das bedeutete.

				Man hatte den toten Deng gefunden.

				»Meinst du, Che kann uns sehen?«, fragte Cecile mit ihrer Piepsstimme und suchte den Himmel ab, als müsste Che oder zumindest sein Geist da irgendwo herumfliegen.

				»Keine Ahnung«, murmelte Kim. Sie ließ den Hof nicht aus den Augen. Ihr war nach wie vor schlecht. Immerhin ging es dem Minischwein ein wenig besser. Brunst hatte sich ebenfalls aufgerafft und sich vorne am Gatter aufgestellt. »Ich werde warten – Tag und Nacht, bis Che zurückkehrt«, hatte er den anderen erklärt.

				Offensichtlich hatte Brunst nicht mitbekommen, wie man den leblosen Che abtransportiert hatte, und Doktor Pik hatte nicht gewagt, ihm die ganze, traurige Wahrheit zu sagen. 

				Das Protestschwein war tot. Dieser Gedanke hörte nicht auf, Kim durch den Kopf zu wirbeln. Wie konnte das sein – eine Welt ohne Che? Es war schlichtweg unvorstellbar! Aber wie viele Dinge waren in den letzten Tagen passiert, die sie sich nie hätte vorstellen können!

				Die Sirene aus dem Wald war verstummt; nur dann und wann schallte dumpfes Motorengeräusch herüber. Dörthe, Sabeth und der blonde James hockten noch immer auf ihren Stühlen und tranken. Die Sirene hatte sie nur kurz aufgeschreckt.

				Kim musste nicht allzu lange warten, dann rauschte ein dunkler Wagen auf den Hof. Interessiert hob Brunst den Kopf. Er glaubte tatsächlich, jemand brächte Che zurück.

				Zuerst wurde die Beifahrertür geöffnet. David Bauer, der Polizist mit dem dunklen Teint und den langen, zurückgekämmten Haaren, stieg aus. Man konnte ihm ansehen, dass er schlechte Laune hatte. Einen Herzschlag später kletterte Marcia Pölk, die rothaarige Kommissarin, aus der anderen Tür.

				Dörthe ging ihnen entgegen und bat sie höflich, sich zu ihnen zu setzen. Kim konnte ihr die Anspannung ansehen.

				»Dieser Chinese, Mister Schlitzauge«, sagte Bauer mürrisch, während er auf einer schmalen Holzbank Platz nahm, »Sie wissen nicht zufällig, wo er sich aufhält?«

				»Nein«, erwiderte Dörthe genauso unfreundlich, »Deng hat sich heute den ganzen Tag nicht blicken lassen. Er war nicht einmal bei der Trauerfeier für Jan. Warum fragen Sie?«

				Bauer schaute Sabeth an, die ihr Glas mit der gelben Flüssigkeit genommen hatte, aber nicht trank, sondern sich daran festzuhalten schien. »Ist Ihnen an dem Schlitzauge etwas aufgefallen? Hat er sich irgendwie anders verhalten?«

				Sabeth schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich bin ihm aus dem Weg gegangen. Eine von seinen seltsamen Liebeserklärungen hätte ich heute als Letztes ertragen.« 

				James rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Was soll diese Fragerei? Wir haben andere Sorgen – wir haben heute Sabeths Freund begraben müssen, und es ist immer noch nicht klar, wie er zu Tode gekommen ist.«

				Bauer schaute ihn düster an. »Wer sind Sie eigentlich, und was machen Sie hier?«

				James reckte den Kopf vor. »Ich bin Musiker«, sagte er übertrieben laut. »Zurzeit bin ich Organist in der Dorfkirche, aber nur vorübergehend. Ich spiele eigentlich Saxophon und plane mit einem eigenen Orchester auf Tournee zu gehen – irgendwann nächstes Jahr.«

				»Wie aufregend!«, erwiderte Bauer gelangweilt.

				Die Polizistin neben ihm hatte noch kein Wort gesagt und machte ein Gesicht, als hätte sie Leibschmerzen. 

				»Kann es sein, dass dieser Deng Sorgen hatte? Hat er Ihnen seinen Liebeskummer eingestanden?«, fragte sie Sabeth unvermittelt mit sanfter Stimme.

				»Hat Deng etwas ausgefressen?« Dörthe begann, die Geduld zu verlieren. »Hören Sie, meine Schweine sind heute mit Schlaftabletten vergiftet worden. Wir haben keine Lust auf irgendwelche Ratespiele.«

				Bauer richtete sich auf der Bank auf. »Wieso vergiftet worden?«, fragte er. »Und von wem?«

				Dörthe zuckte mit den Schultern und berichtete dann von Marten und seinem Ansinnen, den Hof zu kaufen. »Wenn der Tierarzt nicht zufällig in der Nähe gewesen wäre, wären meine Schweine elendig verreckt«, fügte sie mit zitternder Stimme hinzu.

				»Könnte es sein, dass Mister Schlitzauge mit diesem Makler unter einer Decke gesteckt hat?«, fragte der Polizist. 

				James blickte zur Wiese. Ihn schien das Gespräch nicht sonderlich zu interessieren.

				»Er heißt Deng«, erwiderte Dörthe zornig, »und er steckt mit niemandem unter einer Decke. Sagen Sie uns endlich, was mit ihm los ist!«

				Auf einmal geschahen zwei Dinge auf einmal. Ein Wagen fuhr auf den Hof, und über den Himmel zog ein kleines Flugzeug, leise diesmal. Kim konnte eine Gestalt ausmachen, die zu ihnen herunterblickte. Ja, es hatte den Anschein, als würde sie jemand von dort oben beobachten.

				Bauer sah zu dem Wagen hinüber. Der stets schwarzgekleidete Mann mit den weißen Haaren stieg aus. Er zögerte einen Augenblick, als er Dörthe und ihrer Gäste gewahr wurde.

				»Kommen Sie ruhig, Pfarrer Husemann!«, rief Dörthe. »Sie können gerne einen Wein mit uns trinken. Heute gönne ich mir auch ein Glas.« Sie strich über ihren gewölbten Bauch.

				Der grauhaarige Mann machte ein fahriges Handzeichen in die Luft und lächelte. Dann schritt er gemessen auf die Menschen zu und warf auch einen kurzen Blick zu Brunst und Kim herüber.

				»Ich wollte nur mal schauen, wie Sie mit Ihrer Trauer fertig werden«, sagte er, nachdem er nickend in die Runde geblickt hatte. »Es ist ja kein leichter Tag für alle Beteiligten.«

				»Vielen Dank«, erwiderte Sabeth, und James stand auf, um seinen Stuhl freizugeben und einen anderen, der ein Stück entfernt stand, heranzuholen.

				Bauer blickte den Pfarrer missmutig an. »Hochwürden, wir sind von der Polizei«, sagte er und deutete auf Marcia Pölk neben sich. »Ich fürchte, wir haben keine allzu guten Nachrichten.«

				Husemann setzte sich auf den Stuhl, den James ihm frei-
gemacht hatte. »Ach ja?«, sagte er mit sanfter Stimme. »Gibt es doch Hinweise darauf, dass Jan Tauer nicht freiwillig aus dem Leben geschieden ist?«

				Bauer schüttelte den Kopf. »Unser Besuch hat nichts mit Tauer zu tun.« Er zögerte. »Deng, Mister Schlitzauge … Er ist ganz offensichtlich ebenfalls freiwillig aus dem Leben geschieden. Holzarbeiter haben ihn erhängt an einem Baum gefunden, gar nicht weit von hier.«

				Kim spürte, wie alle den Atem anhielten. Dann griff Dörthe sich an den Bauch, als wäre mit ihrem Kind etwas nicht in Ordnung. Sabeth wischte sich über das Gesicht. »Aber warum … Doch nicht, weil ich ihn abgewiesen habe?«

				Marcia Pölk schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Wir haben keinen Abschiedsbrief gefunden. Auf Fremdverschulden gibt es jedoch bisher keinen Hinweis. Neigte dieser Chinese auch zu Depressionen?«

				Dörthe griff nach ihrem Glas und kippte die Flüssigkeit herunter. Als sie die Polizistin ansah, standen ihr Tränen in den Augen. »Das kann doch nicht sein, dass auch Deng tot ist. Liegt irgendein Virus in der Luft, dass sich hier einer nach dem anderen umbringt?«

				Nein, hätte Kim am liebsten geschrien, Jan hat sich nicht umgebracht und Deng vielleicht auch nicht, doch nur ein schwacher Grunzer drang aus ihrem Maul.

				Brunst drehte sich zu ihr um. Ein dunkles, trauriges Licht stand in seinen Augen. »Che war mein Freund«, sagte er. »Er kann mich nicht allein lassen, er muss einfach zurückkommen.«

				Kim nickte, ohne ein Wort zu sagen. 

				»Wenn ich wüsste, wo ich anfangen sollte, würde ich ihn suchen gehen«, setzte Brunst hinzu. Dann drehte er sich um und behielt wieder die Straße zum Hof im Blick.

				»Manchmal sind die Wege, auf denen die Menschen wandeln, sonderbar. Nur Gott mag sie verstehen«, erklärte der grauhaarige Pfarrer. »Sollte Ihr Chinese der heiligen katholischen Kirche angehört haben, so würde ich mich freuen, wenn ich ihn auf seinem letzten Gang begleiten dürfte …«

				»Wir haben bei Mister Schlitzauge etwas gefunden, was uns Rätsel aufgibt«, unterbrach David Bauer den Pfarrer. Er griff in seine Tasche und holte ein Stück Papier hervor, das er Sabeth hinhielt.

				Sabeth nahm es und runzelte die Stirn. »Das ist die Trauer-
anzeige, die ich für Jan aufgegeben habe. Der Text ist angeblich von Michelangelo: ›Du bist nicht tot. Du wechselst nur die Räume. Du lebst in uns und gehst durch unsere Träume.‹ Diesen Zettel hat Deng bei sich gehabt?«

				»Möglicherweise ist die Rückseite interessanter«, erwiderte Bauer.

				Sabeth drehte das Stück Papier herum. »2.2.1988 – ein Datum. Deng hat ein Datum aufgeschrieben. Vielleicht war das sein eigener Geburtstag?«

				Marcia Pölk schüttelte den Kopf. »Wir haben die Daten sofort überprüft. Nein, er ist 1985 geboren.«

				»Und hier steht noch etwas«, fuhr Sabeth aufgeregt fort. »›Non semper ea sunt, quae videntur.‹ Das ist Latein.«

				»Ja, Chinesisch ist es jedenfalls nicht, so viel haben wir auch schon herausgefunden.« Bauer klang genervt. »Wahrscheinlich irgendeine lateinische Weisheit. Hat Mister Schlitzauge nicht unentwegt irgendwelche schlauen Sprüche von sich gegeben?«

				Der Pfarrer hüstelte. »Vielleicht darf ich übersetzen«, erklärte er zurückhaltend und beugte sich über das Papier. »›Die Dinge sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen.‹ So in etwa müsste es heißen.« Er lächelte nachsichtig in die Runde.

				»Eine phänomenale Erkenntnis!« Bauer stöhnte auf. »Wir haben Ihren Deng in die Rechtsmedizin bringen lassen. Wenn sich nichts Besonderes ergibt, werden wir es als Freitod deklarieren müssen. Akte zu, Chinese tot.« Er blickte Marcia Pölk auffordernd an und erhob sich. »Passen Sie auf sich auf!«, sagte er spöttisch und ging in Richtung Auto. Die rothaarige Polizistin folgte ihm.

				In ratlosem Schweigen saßen alle da und beobachteten, wie die Polizisten davonfuhren. Kim spürte es in ihrem Magen rumoren. Ihr war immer noch übel, aber ihre Neugier war zurückgekehrt. Warum sollte Deng sich umgebracht haben? Das ergab keinen Sinn. 

				»Ich werde für Herrn Deng beten«, erklärte der Pfarrer dann feierlich und erhob sich ebenfalls. »Wenn ich sonst etwas tun kann – ich bin Tag und Nacht im Pfarrhaus zu erreichen. Leider habe ich heute am Abend noch eine Gemeinderatssitzung, die ich nicht versäumen darf.« Wieder hob er die Hand und malte ein Zeichen in die Luft.

				»Wir werden noch alle verrückt«, stieß Sabeth hervor, nachdem auch Husemann verschwunden war. »Und dieser Polizist ist ein ziemlicher Mistkerl.«

				James gähnte und griff nach Dörthes Arm, die ihn aber nicht beachtete. »Was für ein Datum hat Deng da aufgeschrieben?«, sprach sie vor sich hin. »Welche Bedeutung hat dieser Tag? Der zweite Februar 1988 – das ist fast fünfundzwanzig Jahre her.«

				Sabeth griff in ihre Tasche und holte einen kleinen Apparat hervor. »Das war ein Dienstag«, sagte sie. Offensichtlich hatte ihr Apparat ihr diese Mitteilung gemacht. »Ein Tag, der zu warm für die Jahreszeit war. Ist aber nichts Besonderes passiert. Kein Kriegsausbruch, keine Katastrophe.«

				Abermals rauschte ein Wagen auf den Hof. Kim kannte ihn schon und zuckte zusammen. 

				Melker und Kotter winkten und lächelten, kaum dass sie ausgestiegen waren. »Heute Nacht«, rief der Schnauzbart zu Dörthe und den beiden anderen herüber, »wird den Schweinen garantiert nichts passieren. Wir halten Wache und passen auf sie auf.« 

				Kim stieß Brunst so heftig mit der Schnauze an, dass er sich umwandte. Sie deutete auf die Männer, die sich dem Gatter näherten. »Vielleicht sollten wir besser in den Stall gehen«, raunte sie ihm zu. »Würde mich nicht wundern, wenn die beiden uns das vergiftete Brot hingeworfen hätten.«

				Brunst grunzte unwillig und würdigte Kim keines Blickes. »Ich werde auf Che warten«, erklärte er mit fester Stimme. »Und bis er nicht zurück ist, werde ich auch nichts mehr fressen.« 
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				Viel zu still war es im Stall. Kim konnte vor lauter Stille keinen Schlaf finden, so sehr sie sich auch anstrengte. Che war nicht mehr da, und Brunst harrte draußen auf der Wiese aus. Nur Cecile gab gelegentlich ein leises Quieken von sich, weil sie wohl schlecht träumte, und Doktor Pik schnaufte dann und wann leise. Kim meinte zu wissen, dass er auch nicht schlafen konnte.

				In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken, und die Wunde, die Michelle ihr beigebracht hatte, schmerzte wieder. Sie hatte etwas übersehen, was mit Dengs Tod zu tun hatte – nur was? Wen hatte Deng auf der Lichtung getroffen? Und warum hatte er diesen Zettel bei sich gehabt? Und was war mit dem Knopf? In ihrem Bauch musste noch irgendwo der Knopf rumpeln, den Deng in der Hand gehalten und den sie verschluckt hatte.

				Als es Kim fast gelungen war einzuschlummern, wurde die äußere Tür aufgerissen. Schritte näherten sich, zwei Lichtstrahlen glitten über sie hinweg. Für einen Moment hatte sie die Hoffnung, Deng könnte zurückgekehrt sein. 

				»Irgendetwas hat mit der Dosis nicht gestimmt«, erklärte Melker, während er an das Gatter trat. »Die Schweine hätten alle tot sein müssen.«

				Kotter trat neben ihn und schnaubte. »Wir hätten sie einfach wegballern sollen«, sagte er.

				»Idiot!« Der Schnauzbart versetzte ihm einen Stoß, der ihn gegen das Gatter prallen ließ. »Wir sollen subtil vorgehen – subtil heißt unauffällig, verstehst du?« 

				Kim kniff die Augen zusammen. 

				Als hätte Melker bemerkt, dass sie gar nicht schlief, ließ er den Strahl seiner Lampe eine halbe Ewigkeit auf ihr ruhen. Das Licht war überaus unangenehm und kitzelte ihren Rüssel.

				»Vielleicht müssen wir das Problem grundlegender angehen«, sprach der Schnauzbart vor sich hin. Dann wandte er sich um, und das Licht wanderte in den hinteren Teil des Stalls, wo Deng seine Gerätschaften aufbewahrt hatte. Kim atmete vor Erleichterung tief durch.

				»Was meinst du mit grundlegender?«, fragte Kotter.

				Kim blinzelte und bemerkte, dass nun ein Lichtstrahl auf Cecile gerichtet war, die sich auch sofort unruhig zu wälzen begann. Melker machte sich an dem Stuhl zu schaffen, auf dem immer noch Dengs Buch lag. 

				»Feuer!«, erwiderte Melker. »Vielleicht sollte man der rothaarigen Lady einfach ein wenig Feuer unter ihrem süßen Hintern machen. Dann würde sie in null Komma nichts den Abflug machen und verkaufen.«

				Kotter lachte wieder. »Prima Idee. Wir fackeln einfach den Hof ab.«

				Kim sah, dass Melker ein Schritt zum Gatter tat und dabei Dengs Buch in seiner Jacke verschwinden ließ. Sein Kompagnon schien es nicht registriert zu haben.

				»Wir könnten das Heu anzünden.« Kotter erlöste Cecile und leuchtete zu dem Heuboden hinauf. »Gäbe bestimmt ein schönes Feuerchen.« 

				Bevor Melker antworten konnte, klingelte ein Telefon. Der Schnauzbart meldete sich mit einem mürrischen »Ja?«. Dann hörte er mit angestrengtem Gesicht eine knappe Weile zu.

				»Ja, das Schlitzauge ist tot … der Chinese, der hier auf die Schweine aufgepasst hat … Keine Ahnung … Klar, sie sind alle ganz schön nervös, vor allem die Rothaarige …«

				Als er das Telefon wieder in die Tasche steckte, schaute er Kotter mit ernster Miene an. »Wir sollen uns mal ein wenig umsehen, um herauszufinden, warum dieser Chinese tot ist. Der Chef fürchtet, dass irgendjemand anderes die Lady auch von hier vertreiben will, um das Grundstück zu kaufen. Er will auf keinen Fall, dass ihm jemand das Geschäft vermasselt.«

				Kotter stöhnte auf. »Schade«, sagte er. »Hätte Spaß gemacht, ein wenig herumzukokeln.«

				Im nächsten Moment fiel die Tür ins Schloss. Kim kam mühsam auf die Beine. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Sie musste die Männer im Auge behalten. 

				An Cecile und Doktor Pik vorbei schlich sie nach draußen. Mittlerweile war es stockdunkel geworden; einzig ein wenig Mondlicht glitt vom Himmel herab.

				Sie dachte an Deng, den ewig lächelnden Deng, und plötzlich wusste sie, was sie übersehen hatte. 

				Deng hatte so ein Gerät gehabt, auf dem Jans Stimme gewesen war. Irgendwie hatte er es bei den Sachen des Toten gefunden, und hatte Jan nicht auch von diesem zweiten Februar gesprochen? »Der zweite Februar war der Tag, an dem sich mein Leben verändert hat …« Ja, genau diesen Satz hatte der tote Jan aus dem Apparat gesagt. 

				Kim reckte stolz ihren Kopf in die Nacht. Gut, dass ihr das noch eingefallen war – sie war ein kluges Schwein. Was aber sollte sie mit diesem Wissen anfangen? Wie konnte sie sich Dörthe verständlich machen?

				Unschlüssig trat sie auf die Wiese hinaus. Irgendwo vorne am Zaun musste Brunst liegen und auf Che warten, doch auch Dörthe und Sabeth waren noch da; sie saßen in Decken gewickelt in der Dunkelheit und redeten.

				Sabeth: »Ich kapiere das alles nicht. Weißt du, dass Jan mich heiraten wollte? Bringt sich jemand um, der heiraten will? Und Deng? Hat er sich meinetwegen erhängt? Weil ich gesagt habe, dass er sich vom Acker machen soll? Glaubst du, ich bringe allen Männern nur Unglück?«

				Dörthe: »Keine Ahnung. Ich hatte ziemlich viele Männer, aber ich verstehe sie nicht. Die meisten sind Mistkerle. Erst reden alle von Ehe und Kinderkriegen, und dann wollen sie nichts mehr davon wissen. So ist es mir jedenfalls gegangen. Jetzt will James mich unbedingt heiraten, er will das Kind adoptieren und sogar meinen Namen annehmen.« 

				Sabeth: »Ich glaube nicht, dass Jan sich umgebracht hat. Er war manchmal komisch, hat sogar geweint, wenn er über seine toten Eltern geredet hat. Seine Mutter war schwanger, als sie starb. Bevor sie damals in das Auto stiegen, hatten sie sich seinetwegen gestritten, und irgendwie hatte Jan immer das Gefühl, es sei seine Schuld, dass der Unfall passiert ist. Ist natürlich Unfug! Er war viel zu jung.«

				Dörthe: »Aber wenn er sich nicht umgebracht hat … Wer sollte dann …?«

				Sabeth: »Ihn umgebracht haben? Jan hat mal Mist gebaut, hat sich bei irgendwelchen Kredithaien Geld geliehen. Einmal in einer Kneipe habe ich mitgekriegt, wie ihm jemand aufgelauert hat. Wir sind dann durch den Hinterausgang verschwunden … Vielleicht war es aber auch Deng. Könntest du dir vorstellen, dass er aus Eifersucht, weil er mitgekriegt hat, dass Jan und ich …«

				Dörthe: »Deng soll ein Mörder sein? Niemals.«

				Sabeth: »Er hat Jans Sachen durchwühlt, als Jan tot war. Ich habe es von draußen gesehen. Was soll er in Jans Zimmer zu suchen gehabt haben?«

				Dörthe: »Deng ist … er war der sanfteste Mensch, den ich kenne.«

				Sabeth: »Aber warum ist auch er tot?«

				Dörthe: »Vielleicht will dieser Marten uns Angst einjagen, er lässt Deng umbringen, um uns zu zeigen, dass er es ernst meint. Man will mich mit allen Mitteln von hier vertreiben. Wahrscheinlich wäre es wirklich besser, ich würde meine Sachen packen und von hier verschwinden. Wenn ich zwei, drei Bilder verkaufe, die Munk mir vermacht hat, könnte ich eine Weile sorgenfrei davon leben.«

				Sabeth: »Und deine Schweine nimmst du mit?«

				Dörthe: »Nein, das wird wohl nicht gehen. Irgendwie ist es ja auch eine ziemlich schräge Idee, ein paar Schweine vor dem Schlachthaus zu retten. Mallorca – James hat mir von einem deutschen Radiosender auf Mallorca erzählt, der eine Ansagerin sucht. Das wäre vielleicht keine schlechte Idee – jeden Tag Sonne und Strand und Meer. Da kann ein Kind bestimmt toll aufwachsen. James würde auch mitkommen.«

				Sabeth: »Wie gut kennst du ihn eigentlich?«

				Dörthe: »Er ist seit kurzem Organist an der Kirche, für die Munk eine Menge Geld gespendet hat. Außerdem hatte er eine Band, die in England ziemlich berühmt war – hat er mir jedenfalls erzählt.« 

				Sabeth: »Ich habe seinen Namen im Internet eingegeben. Nur so … Da ist nichts. Es gibt keinen Musiker mit Namen James Hewitt.«

				Dörthe: »Wieso spionierst du hinter James her?«

				Sabeth: »Ich war neugierig, wollte einfach wissen, was er schon so alles gemacht hat. Ich finde toll, wie er Saxophon spielt.«

				Dörthe: »Wahrscheinlich hast du seinen Namen falsch geschrieben.«

				Sabeth: »Nein, irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Marten ist wirklich ein Makler, der für große Firmen arbeitet. Er hat auch schon mal wegen Nötigung vor Gericht gestanden. Auch Pfarrer Husemann habe ich im Internet gefunden. Und bei dir steht, dass du früher einmal in einem Striplokal getanzt hast. Stimmt das? Hast du dich vor Leuten nackt ausgezogen?«

				Dörthe: »Nein, ich habe mich nicht ausgezogen. Jedenfalls nicht ganz. Meinst du, wir sollten der Polizei sagen, dass James vielleicht gar nicht James ist?« 

				Sabeth: »Auf keinen Fall. Wir müssen erst noch mehr rauskriegen. Wo ist er überhaupt? Ist er ins Dorf gefahren? Wohnt er nicht da im Gasthof?« 

				Dörthe: »Nein, er liegt oben in meinem Bett und wartet auf mich.« 
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				Kim hörte, wie die beiden Frauen ins Haus gingen. Von Melker und Kotter war nichts zu sehen. Ihre Stimmung sank auf den Tiefpunkt. Dörthe wollte verschwinden und sie zurücklassen? Wie nur konnte sie auf so einen Gedanken kommen? Was würde dann aus ihnen werden? 

				»Ich verstehe das alles nicht«, sagte Brunst traurig in die Dunkelheit hinein. »Dass Che weg ist und dass nun alles zu Ende sein soll.« Offenbar hatte er auch mitbekommen, was Dörthe gesagt hatte.

				Nein, nichts ist zu Ende, wollte Kim ihm entgegnen, um ihn aufzuheitern, aber sie brachte keinen Laut heraus.

				»Ohne Che ertrage ich es hier nicht mehr«, fuhr Brunst fort. »Ich will niemanden von euch missen, Cecile nicht, Doktor Pik nicht und dich erst recht nicht. Warum können die Dinge nicht so bleiben, wie sie sind?«

				Kim schluckte. Was hätte Deng auf eine solche Frage geantwortet? Dass Wolken immer weiterzogen … dass man den Wind nicht fangen konnte? Irgendetwas in der Art.

				»Wir müssen Dörthe ein wenig helfen«, sagte Kim zaghaft in Richtung des Schattens, den Brunst warf. »Wir müssen die beiden Männer vertreiben und herauskriegen, wie Deng wirklich gestorben ist.«

				Brunst schnaufte. »Ich will nur, dass Che zurückkommt«, grunzte er vor sich hin. »Von den Angelegenheiten der Menschen verstehe ich nichts.«

				Könntest du wenigstens auf die beiden Männer aufpassen, den Schnauzbart und den anderen?, wollte Kim ihn fragen, doch dann gab sie ihm lediglich einen sanften Stoß mit dem Rüssel.

				»Ich muss noch einmal weg«, flüsterte sie. »Etwas herausfinden. Bin bald wieder da.« 

				Wie oft war sie in letzter Zeit ohne Lunke durch den Wald gelaufen? Ein paar Mal, doch nie hatte sie sich dabei so unbehaglich gefühlt wie jetzt. Der Wald kam ihr verändert vor. Die Dunkelheit war anders, irgendwie dichter, gefährlicher, als könnte aus der Schwärze zwischen den Bäumen in jedem Moment ein Mensch hervorspringen und sich auf sie stürzen. Immer wieder blieb Kim stehen und hielt den Rüssel in die Höhe. Waren Menschen zu riechen? Trieben sich Melker und Kotter hier herum? Einmal meinte sie, eine Taschenlampe aufblitzen zu sehen, aber das Licht verschwand sofort wieder.

				Lunke ließ sich nicht blicken, und auch von den anderen wilden Schwarzen war keine Spur zu finden. Vermutlich hatten sie sich bereits in ihre Senken zurückgezogen. 

				Dann hörte Kim plötzlich einen Motor. Irgendwo rumpelte ein Auto entlang. Scheinwerfer leuchteten, eine Tür klappte.

				Kim spürte, wie ihr Herz zu rasen anfing. Es war mitten in der Nacht. Kein Mensch trieb sich sonst um diese Zeit im Wald herum.

				Sie schlug sich in die Büsche. Menschen wollte sie keinesfalls begegnen.

				Lunke, hätte sie am liebsten gerufen, rette mich! Hilf mir! Aber sie war ja gar nicht gekommen, um ihn zu treffen. 

				Als sie den Baum erreicht hatte, in dem Deng tot an einem Ast gehangen hatte, vernahm sie ein Geräusch, das sie innehalten ließ. Ein mächtiger Schatten näherte sich. Irgendetwas in ihr gefror vor Angst.

				»Kleine Kim, was tust du hier?«, hörte sie eine tiefe, ehrfurchtgebietende Stimme. Zuerst war sie so verwirrt, dass sie glaubte, diese Stimme würde nur in ihrem Kopf erklingen, als machte sich ihre Mutter Paula wieder aus dem Nirgendwo bemerkbar, doch dann baute sich eine schattenhafte Gestalt vor ihr auf.

				»Suchst du Fritz?«, fuhr die Stimme fort. »Nun, er ist im Moment etwas verwirrt … Ich werde bald die Rauschzeit ausrufen, und er hat da ein Problem mit einem Hausschwein.« Ein heftiges Schnauben folgte diesen Worten, das vielleicht ein Lachen sein konnte.

				Kim schluckte. Sie begriff, dass Emma, die Leitbache der wilden Schwarzen, vor ihr stand.

				»Ja … Nein, eigentlich suche ich Michelle«, erwiderte sie zaghaft.

				Die Bache zog ihre Augenbrauen zusammen und zeigte ihre Zähne. »Ich habe gehört, dass ihr beide … aneinandergeraten seid. Möchtest du etwa eine Revanche?«

				Kim hatte das Gefühl, als würde sie mitleidig gemustert werden. Was willst du gegen eine wilde Schwarze ausrichten?, schien Emmas Blick zu besagen.

				»Nein.« Kim schüttelte den Kopf. »Es geht um etwas anderes.« Mit wenigen Worten erzählte sie von Deng, dass er tot war und Michelle möglicherweise etwas Wichtiges beobachtet hatte.

				Emma begann in der Erde zu scharren und wirkte von einem Moment auf den anderen überaus ungeduldig. Ja, wenn Kim sich recht erinnerte, stand Lunkes Mutter nicht in dem Ruf, besonders viel Geduld aufzubringen.

				»Ich verstehe nicht, warum du dir so viel aus den Menschen machst«, schnaufte sie und stieß einen furchterregenden Grunzer aus, der den halben Wald erschütterte.

				Kim zuckte zusammen. Niemals, überlegte sie, könnte sie zu den wilden Schwarzen umsiedeln und für immer mit Emma zusammenleben. 

				»Es ist schon spät für die Rotte«, sagte die majestätische Bache mit einem matten Lächeln, als müsse sie ihren stimmlichen Ausbruch irgendwie rechtfertigen.

				Einen Moment später trabte jemand durch das Dickicht.

				Lunke, dachte Kim, und ihr Herz machte vor Freude einen Hüpfer. Emma hat ihren Sohn herangerufen, doch kaum hatte die Gestalt die Lichtung betreten, hielt sie zögernd inne.

				»Ja?«, fragte Michelle unsicher.

				»Komm her!«, knurrte Emma sie unfreundlich an. »Unsere Freundin Kim möchte eine Auskunft von dir.«

				Mit geducktem Kopf schlich Michelle näher, dabei warf sie Kim einen Blick zu, aus dem Hass und Verachtung gleichermaßen zu lesen waren. Zwei Schweinslängen vor Kim blieb sie abrupt stehen.

				»Ich weiß, dass ihr euch geprügelt habt«, Emma sprach in tadelndem Tonfall, »aber darum geht es nicht. Das kleine Hausschwein will wissen, ob du etwas beobachtet hast, als ihr … Erklär du es ihr!« Ihre Augen funkelten Kim an.

				Kim schluckte. Eigentlich wollte sie sich gar nicht erinnern, wie es gewesen war, als Michelle sie getreten und sie das Bewusstsein verloren hatte. Plötzlich tat ihr auch die Wunde an der Braue wieder weh.

				»Als wir uns gestritten haben«, sagte sie, »sind zwei Menschen auf die Lichtung gekommen. Einer ist jetzt tot – er hieß Deng und hat sich um uns gekümmert. Von dir, Michelle, will ich wissen, ob du gesehen hast, was die Menschen genau gemacht haben.« Erst bei den letzten Worten hob sie den Kopf und schaute die junge Bache an. 

				Michelle mahlte mit den Kiefern, dann begann sie, mit einer Klaue im Boden zu kratzen. »Kann sein, dass ich was gesehen habe«, sagte sie vage und überaus mürrisch. »Auch wenn Menschen mich eigentlich gar nicht interessieren.« 

				»Ja, ja«, schnaubte Emma ungnädig. »Aber darum geht es jetzt nicht.«

				Michelle scharrte weiter. Unvermittelt grinste sie und richtete ihre Augen starr auf die Wunde an Kims Kopf. »Ich habe dich besiegt«, grunzte sie. »Daran besteht kein Zweifel. Wäre schön, wenn du es auch dem lieben Lunky so schildern würdest …«

				Dem lieben Lunky! Kim spürte, wie die Wut in ihr zu brodeln begann.

				»He«, sagte Emma barsch. »Kim hat dir eine Frage gestellt! Antworte gefälligst!«

				Michelle gab einen Laut von sich, der wohl ihren Unwillen ausdrücken sollte, offenen Widerspruch gegen ihre Leitbache wagte sie jedoch nicht.

				»Ja«, sagte sie zögernd, während sie wieder zu scharren begann, »da waren Menschen. Ein kleiner Schwarzhaariger und zwei andere.«

				»Drei Menschen?«, warf Kim überrascht ein. »Wieso drei?«

				Michelle hörte auf zu scharren. Sie richtete ihre Augen, in denen ein spöttischer Ausdruck lag, auf Kim und ließ provozierend ihre Ohren wackeln. »Kannst du mich mal ausreden lassen? – Als der dritte Mensch kam, hast du schon längst im Tiefschlaf am Boden gelegen.«

				Emma gähnte übertrieben und blickte sich um, als würde sie einen Schlafplatz suchen. 

				Ein anderer Geruch kroch Kim in den Rüssel. Lunke – er hielt sich auch in der Nähe auf. Der Feigling wagte aber wohl nicht, näher zu kommen.

				»Plötzlich ist der eine Mensch umgekippt und hat sich nicht mehr gerührt«, fuhr Michelle fort. »Und dann erst ist der dritte Mensch aufgetaucht. Irgendwie sahen sie alle gleich aus, nur dass der eine Mensch ein wenig gehinkt hat. Er hat …« Michelle schloss die Augen und schien nachzudenken. Ihre Klauen kratzten wieder über den Boden. »Er hat das linke Bein ein wenig nachgezogen. Ich bin dann in den Wald gelaufen. Vorher habe ich dir nur so zum Spaß einmal über das Gesicht geleckt.« Die Bache grinste widerwärtig.

				»Nein, das hast du nicht gemacht!«, stieß Kim wütend hervor.

				»Doch, klar. Wollte mal sehen, wie ein Hausschwein schmeckt.« Michelle grinste immer feister. »Hat mir aber nicht geschmeckt.«

				Kim machte einen Schritt vor. Am liebsten hätte sie dieser widerlichen Schwarzen das Grinsen aus dem Gesicht geprügelt.

				Auch Michelle war einen Schritt näher gekommen. In ihren Augen loderte Zorn. Sie reckte den Kopf vor und schnaubte.

				»Genug!«, rief Emma mit dröhnender Stimme. »Ich habe keine Lust, mir euere Streitigkeiten anzusehen. Kim, du weißt jetzt alles. Zeit für dich, zu verschwinden!«

				Kim wusste, dass es keinen Sinn hatte, irgendetwas zu entgegnen. Niemand im Wald legte sich mit Emma an.

				»Vielen Dank!«, murmelte sie mit einem schüchternen Blick auf die mächtige Bache. 

				Dann drehte sie sich um und versuchte den Weg zurück zur Wiese zu finden, doch plötzlich sah alles irgendwie gleich aus. Wo war die richtige Abzweigung? Erneut glaubte sie ein Motorengeräusch wahrzunehmen. Sie verharrte, um durchzuatmen. Sie hatte wieder etwas herausgefunden: Deng hatte sich nicht selbst erhängt. Zwei Menschen hatten ihn ohnmächtig gemacht – genau wie sie es auch bei Jan getan hatten. Michelle war eine gute Beobachterin. Ob aber einer der beiden Menschen, die Jan umgebracht hatten, gehinkt hatte, war Kim nicht aufgefallen.

				Das Motorengeräusch war wieder verklungen. Zögernd machte Kim drei Schritte. Sie war müde und erschöpft, und obwohl sie den Wald gut zu kennen glaubte, hatte sie keine Ahnung, wohin sie sich wenden musste. Die Dunkelheit war zu dicht, und es lagen auch keine Gerüche in der Luft, die ihr die richtige Richtung verrieten.

				Plötzlich fiel ihr der tote Che ein. Sie blickte zu dem schwarzen Himmel hinauf und murmelte: »Lieber Che, wenn du da oben irgendwo bist – sag mir bitte, wie ich zur Wiese zurückkomme.« 

				Ein paar Atemzüge wartete sie ab, den Blick zum dunklen Firmament gerichtet, ob Che ihr antworten würde. Aber vielleicht war seine Seele noch gar nicht im Himmel angekommen.

				Alles, was sich auf Kim herabsenkte, war eine abgrundtiefe Müdigkeit.

				Im Traum sah sie Schweine über die Wiese schwanken. Alle waren da: Brunst, Doktor Pik, Cecile, sie selbst und sogar der tote Che, und alle hinkten sie, weil man ihnen das vordere linke Bein abgenommen hatte, um es an Dörthes Haustür zu nageln. Selbst im Traum spürte Kim ihr Entsetzen. Verdammt, wozu waren solche Träume gut?

				Als sie erwachte, tastete sie zuerst nach ihrem linken Vorderlauf. Erleichtert stellte sie fest, dass er noch an seinem Platz war. 

				Die Nacht war vorüber, ein feiner, feuchter Nebel lag über der Lichtung, und die Sonne begann über den Horizont zu kriechen. Kim registrierte, dass sie mitten auf einem Weg lag.

				»Guten Morgen!«, grunzte jemand in ihrer Nähe. 

				Erschreckt wandte sie sich um. Lunke kroch hinter einem Farn hervor, er schmatzte und grinste. »Hab auf dich aufgepasst, Babe«, sagte er, während er kaute. »Was für eine verrückte Idee, sich auf einem Weg schlafen zu legen, auf dem Baummörder mit ihren schweren Karren vorbeifahren. Aber ich hätte dich gerettet!«

				Kim brauchte einen Moment, um sich zu erinnern. Irgendwie hatte sie vor Müdigkeit den Weg zurück nicht mehr gefunden.

				»War ganz schön mutig von dir, dich mit Emma und Michelle zu treffen. Vor allem Michelle ist nicht besonders gut auf dich zu sprechen.« Lunke grinste wieder, und dann stob er plötzlich heran und machte Anstalten, sich an sie zu schmiegen.

				Kim war mit einem schnellen Sprung auf den Beinen. »Ich musste nachdenken«, sagte sie. »Deshalb habe ich mich ausgeruht.«

				»Weißt du, dass du manchmal schnarchst?« Lunke hatte seine Stimme zu einem vertraulichen Flüsterton gesenkt, der Kim ziemlich auf die Nerven fiel. »Klingt richtig süß. Dein Rüssel bläht sich dann ein wenig, und gezuckt hast du im Schlaf, als würdest du ein Rennen laufen wollen.« 

				Kim gähnte und spürte, dass sie Durst hatte. Sie musste schnell zur Wiese zurück – zu Che und den anderen. Dann fiel ihr ein, dass Che ja gar nicht mehr bei ihnen war.

				»Babe«, sagte Lunke, »ich finde, weil ich so gut auf dich aufgepasst habe, habe ich eine Belohnung verdient. Außerdem vertreibt ein kleines Bad am Morgen Kummer und Sorgen.« Er stieß ein lautes Lachen aus und schaffte es, sich an Kim zu reiben, bevor sie zurückweichen konnte. 

				Und was ist mit Michelle?, wollte sie fragen. Was ist, wenn die widerliche Bache auftaucht und uns sieht? Aber im nächsten Moment hatte Lunke sich schon umgedreht und war davongeprescht. Kim überlegte kurz, dann trabte sie ihm nach. Vielleicht stimmte es, was ihr die anderen ständig sagten – dass sie sich viel zu viel um die Angelegenheiten der Menschen kümmerte.

				Lunke war im Dickicht verschwunden, dann hörte sie ihn planschen. Wie er es liebte, hatte er sich in vollem Lauf in den See geworfen. 

				»Komm rein!«, prustete er, als sie das Ufer erreicht hatte. »Es ist wunderbar!« Er spie eine Fontäne in den Himmel. »Jeden Morgen bade ich hier, um mich fit zu halten – für dich, Babe.« Er lachte dröhnend und tauchte dann sogar seinen Kopf unter Wasser.

				Vorsichtig machte Kim zwei, drei Schritte in den See. Zum Glück fiel das Ufer sanft zum Wasser herab. Sie liebte es, sich im Schlamm zu suhlen, aber richtig zu baden war nicht gerade ihre bevorzugte Beschäftigung. Die Beine im Wasser, beugte sie sich vor und löschte ihren Durst, dann näherte sie sich Lunke, der sich von einer Seite auf die andere warf.

				»Weißt du, was Glück ist?«, fragte er und schüttelte sich, so dass das Wasser in alle Richtungen spritzte. 

				Kim hatte keine Ahnung, ob er tatsächlich eine Antwort erwartete, aber da er plötzlich innehielt, tat sie zumindest so, als würde sie nachdenken. 

				»Glück?«, fragte sie unschlüssig.

				Lunke trabte durch das seichte Wasser auf sie zu. »Das größte Glück der Welt?«

				Sie wusste es nicht. Glück wäre, wenn Che noch am Leben wäre, dachte sie unvermittelt, sprach diesen Gedanken aber lieber nicht aus, weil Lunke noch gar nichts von diesem schrecklichen Unglück wusste, und außerdem würde es ihm kaum gefallen, dass sie jemandem nachtrauerte, der für ihn immer nur ein Schlappschwanz gewesen war. 

				»Glück ist, frei zu sein. Tun und lassen zu können, was man will«, rief er aus und stellte sich in Positur, als würde ihm der halbe Wald zuhören. »Und Glück ist, wenn man nicht allein ist, wenn man ein Babe bei sich hat. Denk mal darüber nach!« Er legte seinen Rüssel in Falten und ließ sich wieder ins Wasser fallen. 

				Denk mal darüber nach! Wollte er ihr nun etwa gute Ratschläge erteilen? Kim soff ein wenig. 

				»Du solltest mehr an unser Glück denken!« Lunke schüttelte sich erneut. »Wenn du bei uns im Wald bist, werde ich immer bei dir sein; ich werde dich beschützen und auf dich aufpassen, und wir werden Pläne machen, jeden Tag werden wir …«

				Ja, ja, wollte Kim ausrufen, nun ist es genug mit deinen heiligen Schwüren, doch Lunke war auch ohne ihren Einwand verstummt. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen und blickte einem Ast nach, der im Wasser schwamm.

				Kim war im Begriff, sich abzuwenden; sie hatte lange genug gebadet, dann aber wurde ihr klar, dass sie sich geirrt hatte. Lunke starrte gar kein totes Stück Holz an. Er blickte auf ein dunkles Gesicht, das langsam und irgendwie friedlich auf sie zu driftete. Jemand badete mit geschlossenen Augen zwischen ihnen, und dieser Jemand war kein anderer als der Schnauzbart. Melker, der Mann, der gestern Abend noch in ihrem Stall gewesen war und Dengs Buch mitgenommen hatte, trieb reglos auf sie zu. 

				»Aufwachen!« Lunke versetzte Melker einen Stoß mit dem Rüssel, der den großen Mann ins Trudeln brachte, doch der Schnauzbart öffnete die Augen nicht, nicht einmal, als sein Gesicht unter Wasser geriet.

				Kim spürte, dass sie zu frösteln begann, obschon die Sonne nun auf den See herabschien. 

				Melker drehte sich mehrmals in verlangsamter Zeit um sich selbst und kam dann auf sie zu. Noch immer machte er keine Anstalten, sein Gesicht aus dem Wasser zu heben. Seine Arme hingen kraftlos herab, wedelten im Wasser wie Pflanzen hin und her; entweder war er eingeschlafen, oder aber er …

				»Sie haben schon wieder einen Menschen umgebracht«, flüsterte Kim entsetzt vor sich hin. 
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				Schweine sollten nicht auf den Tellern der Menschen landen, sie sollten mit ihnen leben und ihnen Glück bringen – so ähnlich hatte Doktor Pik es ihr einmal gesagt. 

				Doch was tat sie? Sie brachte den Menschen den Tod – nun schon zum dritten Mal innerhalb kurzer Zeit. Sie war Kim, die Todesbotin; wo sie hinkam, mussten die Menschen um ihr Leben fürchten.

				Selbst Lunke war beeindruckt, während sie mit vereinten Kräften den toten Melker an Land zogen. Der Schnauzbart wirkte unverletzt und trug noch die Kleidung, die er am Abend im Stall angehabt hatte, wenn Kim sich richtig erinnerte: eine schwarze Lederjacke, ein graues Hemd und eine dunkelblaue Hose. Nirgendwo an ihm klebte Blut; er sah aus, als wäre er schlafend in den See gefallen, aber das war ja wohl nicht möglich. Menschen starben nicht einfach so.

				»Kann nicht sagen, dass es immer angenehm mit dir ist«, grunzte Lunke, während er sich bereits wieder abdrehte. Der tote Melker interessierte ihn nicht mehr.

				Das Buch! Kim fiel ein, dass sie nach Dengs Buch schauen musste, das der Schnauzbart eingesteckt hatte. Sie schob ihren Rüssel vor, obwohl sie sich vor dem nassen Toten ekelte, aber sie konnte nichts ertasten. In der Jacke steckte das Buch jedenfalls nicht mehr.

				»Was machen wir jetzt?«, nörgelte Lunke. »Irgendwie habe ich keine Lust mehr mich zu suhlen. – Sollen wir zu Emma gehen und ihr erklären, dass wir die Rauschzeit gemeinsam …«

				»Nein«, erwiderte Kim. »Bevor die Rauschzeit beginnen kann, muss ich ein paar Dinge klären. Che ist tot … umgebracht worden, und dieser Mensch hier …«

				»Was?« Auf Lunkes Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Den ewig mies gelaunten Schlappschwanz hat es dahingerafft? Ich dachte, er würde ewig leben und seine komische Revolution planen …«

				Wie redete Lunke von Che? Kim kniff die Augen zusammen und funkelte den wilden Schwarzen an. »He«, sagte sie entrüstet, »Che war mein Freund. Es war nicht einfach mit ihm, aber er hat immer zu uns gestanden.«

				»Er war ein Schwätzer«, erklärte Lunke barsch und begann in der Erde zu scharren.

				Nie, dachte Kim, werde ich es mit diesem Grobian aushalten können. Er ist ungehobelt und selbstherrlich und …

				Fliegen begannen sich auf Melkers Gesicht zu setzen. Irgendwie wirkte der Mann unglücklich; ja, ein wenig überrascht und traurig, dass er gestorben war. Kim schnüffelte ihn noch einmal ab, aber außer dem Geruch von morastigem Wasser nahm sie nichts wahr. Wie war er in den See gelangt? Nachts hatte sie einen Wagen gehört – war das der Zeitpunkt gewesen, als jemand den Schnauzbart zum See gefahren hatte?

				Kim versuchte nachzudenken, ob sie etwas bemerkt hatte. Plötzlich zog ein Flugzeug tief und dröhnend über sie hinweg, und dann kreischte ganz in der Nähe eine Säge los.

				Lunke sah mit gequälter Miene auf. »Ich verdrücke mich«, sagte er. »Die Baummörder sind wieder an der Arbeit.« Damit verschwand er grußlos im Dickicht.

				»Drei Tote«, sagte Kim zu Doktor Pik. »Drei Menschen sind in den letzten Tagen gestorben.«

				Doktor Pik nickte, doch er schien Kims Aufregung nicht zu teilen. »Gewiss, es sind schwierige Zeiten«, erwiderte er, »und du hast vergessen, dass Che auch nicht mehr bei uns ist.« Der alte Eber deutete auf Brunst, der nach wie vor am Gatter hockte und unentwegt zur Straße blickte, die auf den Hof führte.

				»Er hat wirklich nichts gegessen?«, fragte Kim ungläubig.

				Doktor Pik schüttelte den Kopf. »Nicht einen Bissen. Er glaubt, dass es Unglück bringt – dass er Che allein mit seinem Willen wieder lebendig machen kann.«

				Kim zog sich der Magen zusammen. Überall nur Tod und Trauer. Sie fing an, auch Deng zu vermissen. 

				Plötzlich bemerkte sie, dass zwei Menschen in orangefarbener Kleidung über den Hof liefen, um rotweiß gestreifte Stangen aufzustellen. 

				Was sollte das bedeuten? Dann raste ein Wagen mit hohem Tempo auf den Hof, den Kim bereits kannte. Brunst reckte den Kopf in die Höhe, als glaubte er für einen winzigen Moment, Che käme tatsächlich zurück.

				Der Blonde, der Kotter hieß, stieg aus dem Wagen; er nickte den orangefarbenen Männern zu, die soeben mit einem Hammer eine zweite Stange in den Boden schlugen, eilte dann zur Haustür und klopfte dagegen. Dörthe öffnete einen Moment später. Sie sah verschlafen aus.

				»Pardon«, erklärte Kotter mit seiner piepsigen Stimme. »Ich suche meinen Chef – Boris Melker. Hat er sich heute schon bei Ihnen gemeldet?«

				Dörthe schüttelte den Kopf. »Sie sind doch gestern mit ihm weggefahren, obwohl Sie eigentlich die ganze Nacht Wache schieben wollten.«

				»Ja, stimmt, aber Melker musste noch dringend etwas erledigen. Er hat mich im Dorf abgesetzt. Von dort musste ich mir ein Taxi in die Stadt nehmen.«

				»Tut mir leid.« Dörthe machte eine abweisende Handbewegung, dann entdeckte sie die Männer mit den Stangen. »Verdammt, was machen Sie da?« Sie drängte sich an Kotter vorbei aus der Tür. »Was soll das? Verschwinden Sie!«

				Die beiden orangefarbenen Männer schauten sich ratlos an. »Vermessungsarbeiten für den Flughafen«, entgegnete der eine ruhig. »Wir sind beauftragt worden …«

				»Nichts da!« Dörthe rauschte in ihrem gelben Morgenmantel heran. Ihr gewölbter Bauch war deutlich zu sehen. »Was machen Sie hier? Das ist mein Grund und Boden. Ich rufe die Polizei!«

				Während Kotter zu seinem Wagen zurückging und aufgeregt in sein Telefon sprach, entstand auf dem Hof ein Tumult. James und Sabeth sprangen aus dem Haus. Der blonde Musiker hatte nur ein weißes Unterhemd und eine blaue Jeans an; seine Füße waren nackt, was ihn jedoch nicht daran hinderte, sofort auf die Arbeiter loszustürmen. Sabeth lief ihm in einem knappen schwarzen Kleid hinterher.

				»Wer hat Sie beauftragt?«, rief James und riss dem größeren die Stange aus der Hand. »Sie haben hier nichts verloren!«

				»Das ist alles ein abgekartetes Spiel! Du solltest wirklich die Polizei rufen!«, erklärte Sabeth an Dörthe gewandt. »Da will dich jemand fertigmachen.«

				»Schon gut!« Der eine Arbeiter hob die Hände. »Vielleicht liegt ja ein Irrtum vor.« Er lächelte, als würde ihm die ganze Sache Spaß bereiten. Dann nickte er seinem Gefährten zu, und sie verzogen sich zur Straße hinüber, wo offenbar ihr Auto stand.

				Brunst schnaufte enttäuscht. Hatte er tatsächlich angenommen, Che würde zurückkehren? Kim stellte sich neben ihn und grunzte leise. »Vielleicht wäre es eine gute Idee, etwas zu fressen – ein paar Möhren oder ein wenig Salat.«

				Müde schüttelte Brunst den Kopf. »Ich warte, bis Che zurückkehrt«, sagte er, ohne Kim anzusehen.

				Vorsichtig legte sie sich neben ihn. Wie konnte sie ihn aufheitern? Was wären die richtigen Worte? Ist alles nicht so schlimm – Che war doch ohnehin ein unglückliches Schwein gewesen? Etwas in der Art? 

				»Ich weiß, dass ihr Che alle für einen Spinner gehalten habt, wegen seines Geredes über die Revolution. Habe ich ja auch getan, aber vielleicht hat er recht gehabt. Wie wäre eine Welt ohne Menschen? Wäre doch toll, wenn wir nicht jeden Tag ihr Gezanke mit anhören müssten. Außerdem … Weißt du, was er mir kurz vor seinem Verschwinden gesagt hat?« Verlegen, als würde er ein Geheimnis verraten, schaute Brunst sie an.

				»Nein, keine Ahnung«, flüsterte Kim ehrlich gespannt.

				Brunst räusperte sich. 

				Wieder fuhr ein Wagen auf den Hof, doch Kim achtete nicht darauf. »Nun sag schon!« 

				»Er hat gemeint, dass du glücklich werden sollst – mit dem Halunken von den wilden Schwarzen. Dass es vielleicht doch zu dem großen Plan der Revolution gehört, dass aus Schwarz und Weiß etwas Besonderes entsteht …«

				Kim schüttelte verwirrt den Kopf. »Hat Che etwa gemeint, dass ich mit Lunke …«

				»Ganz recht«, unterbrach Brunst sie und wirkte auf einmal gar nicht mehr so niedergeschlagen, »dass mit dir und dem wilden Schwarzen etwas Neues beginnen könnte – eure Nachkommen würden vielleicht verstehen, dass nur dann, wenn die weißen und die schwarzen Schweine sich zusammenschließen, eine gute Zukunft Gestalt annehmen könnte … Ja, so hat er es ausgedrückt: Gestalt annehmen. Che war ein kluges Schwein.«

				Was für ein Unsinn!, wollte Kim ausrufen, doch damit hätte sie Brunst nur erzürnt. Irgendwie schien seine Überzeugung, Che würde zurückkehren, ohnehin ins Wanken zu geraten.

				»Hallo, ihr beiden!« Plötzlich war die kleine Cecile neben ihnen. Sie grinste schüchtern. »Brunst, ich kann gar nicht mit ansehen, dass du so traurig bist«, piepste sie. »Ich möchte dir ein Geschenk machen. Ja? Darf ich?«

				Brunst hatte den Kopf schon wieder zum Hof gewandt und würdigte das Minischwein keines Blickes.

				»Was willst du ihm denn schenken?«, fragte Kim, gerührt von der Fürsorge der Kleinen.

				»Einen Schatz!«, quiekte Cecile, dann spuckte sie den silberfarbenen Knopf aus, den Deng in der Hand gehabt hatte und der doch eigentlich in Kims Bauch gewesen war.

				Erschreckt wich Kim zurück. Gab es noch mehr von diesen Silberdingern?

				»Wo hast du den Knopf gefunden?«, fragte sie verwundert.

				»Vor dem Stall, neben dem Dunghaufen«, gab Cecile verschämt zur Antwort. 

				Es kostete Kim keine Mühe, Brunst den Knopf abzuschwatzen, an solchen Dingen, die man nicht essen konnte, war er nie interessiert gewesen. Sorgsam trug sie das silberne Ding unter ihren Apfelbaum und betrachtete es lange. Irgendwie hatte sie das Gefühl, so einen Knopf schon einmal an einem Menschen gesehen zu haben, aber so sehr sie sich anstrengte, sie konnte sich nicht erinnern. Überhaupt drehten sich die Gedanken in ihrem Kopf. 

				Cecile lief missmutig über die Wiese. »Der Schatz war für Brunst – um ihn aufzuheitern«, maulte sie vor sich hin, doch Kim beschloss, die Kleine gar nicht zu beachten. Sie machte sich über den letzten welken Kohlkopf her. Offenbar war Dörthe noch gar nicht aufgefallen, dass nun, da Deng tot war, sich niemand mehr um ihr Fressen kümmerte. 

				Ein Mann mit einem braunen Gesicht, als hätte er sich zu lange in der Sonne aufgehalten, trat zusammen mit Dörthe aus dem Haus. Er reichte ihr die Hand und erklärte: »Liebe Dörthe, überlegen Sie es sich gut. Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen. Sie wollen den Flughafen bauen, koste es, was es wolle.«

				Dörthe verzog das Gesicht. »Schredder«, sagte sie. »Sie waren Munks Galerist, Sie sollen sich um seine Werke kümmern, um nichts sonst.«

				Der Mann trug eine schwarze Jacke mit goldenen Knöpfen, erkannte Kim, die langsam näher gekommen war und sich neben Brunst legte. 

				»Ich will nur nicht, dass Sie in Schwierigkeiten geraten«, erwiderte Schredder mit einem leicht gönnerhaften Lächeln. »Auf jeden Fall sollten Sie darüber nachdenken, ob Sie mir nicht auch seine letzten Bilder überlassen wollen – zur Sicherheit.«

				Mit einem knappen Gruß ging der Mann zu seinem Auto, einem großen, schwarzen Monstrum, das in der Sonne funkelte, doch noch bevor er eingestiegen war, rollte ein zweiter Wagen mit einem offenen Verdeck heran.

				Brunst seufzte kurz und enttäuscht. Nein, in einem solchen Fahrzeug würde Che gewiss nicht zurückkehren.

				Schredder grüßte den Mann, der hinter dem Steuer saß, indem er kurz die Hand hob. Kim erinnerte sich. Bei seinem letzten Besuch hatte der Mann so furchtbar gerochen, dass es ihr im Rüssel wehgetan hatte.

				»Marten!«, rief Dörthe aus. »Was wollen Sie hier? Sie brauchen gar nicht auszusteigen. Ich verkaufe nicht.«

				Der Mann stellte den Motor ab, strich sich über sein langes, zurückgekämmtes Haar und öffnete die Tür seines Wagens. Während er auf Dörthe zuging, wedelte er mit einem weißen Papier. »Wir sind fast am Ziel«, rief er. »Ihr Nachbar vorne an der Straße hat verkauft, und auch der Bruder des toten Malers ist einverstanden, uns seine Anteile am Anwesen zu überlassen. Fehlt nur noch Ihre kleine zarte Unterschrift.«

				Die Knöpfe an Martens Jacke waren schwarz, entdeckte Kim, fast zu ihrem Bedauern. Diesem Menschen hätte sie alles Schlechte zugetraut.

				»Sie lügen!«, rief Dörthe aus und legte ihre Hände auf ihren runden Bauch. »Niemals würde Matthias verkaufen, ohne mir etwas zu sagen.«

				»Herr Munk hat es sich eben anders überlegt.« Marten baute sich vor Dörthe auf und blickte auf sie herab. »Sollten Sie auch tun! Der Vernunft Vorfahrt geben!«

				Ein Flugzeug dröhnte in einem Bogen über sie hinweg, was Brunst entrüstet grunzen ließ, als fühle er sich auf seinem Wachposten gestört.

				Dörthe deutete mit einer Hand zum Himmel. »Schicken Sie mir neuerdings diese verdammten Flieger? Das gehört wohl zu Ihrem Psychoterror!«

				Marten schaute dem Flugzeug beinahe verwundert nach, als sähe er so eine Maschine zum ersten Mal. »So viel ich weiß, werden Luftmessungen durchgeführt«, erklärte er.

				»Luftmessungen!«, stieß Dörthe verächtlich aus. »Hast du so etwas schon einmal gehört, James?« Sie wandte sich an den blonden Hewitt, der neben ihr aufgetaucht war.

				Marten nickte ihm zu und steckte die Papiere wieder ein. »Leider zeigt sich Frau Miller nicht sehr kooperativ«, sagte er, offensichtlich zu Hewitt. »Dabei ist sie umzingelt von gutwilligen Bürgern, die gerne ihr Land für den Fortschritt räumen.« 

				»Ich weiß nicht«, meinte der blonde James unschlüssig. »Wenn Frau Miller glaubt …«

				Das Klingeln eines Telefons ließ ihn verstummen. Marten griff in seine Jackentasche und holte einen schwarzen Apparat heraus. »Ja?«, meldete er sich mit gewichtiger Miene. 

				Kim beobachtete, wie er plötzlich bleich wurde. Mit seiner linken Hand strich er sich über seinen Spitzbart. »Wie ist das möglich? Wann? … Kotter, fahren Sie sofort herüber.«

				Als sie den Namen »Kotter« hörte, ruckte Dörthes Kopf in die Höhe. »Was ist mit Kotter?«, fragte sie mit schneidender Stimme, nachdem Marten das Telefonat beendet hatte. 

				»Ein tragisches Unglück«, murmelte Marten. »Einer meiner Mitarbeiter ist ertrunken.« Er wollte sich abwenden, doch Dörthe hielt ihn am Ärmel fest. 

				»Welcher Mitarbeiter? Was haben Sie mit Kotter zu tun?«

				Marten streifte ihren Arm ab und schob sie mit sanfter Gewalt von sich. »Manchmal vergebe ich Aufträge an die Detektei Melker, und nun … nun ist Boris Melker tot.«
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				Später am Tag, als bereits die Dämmerung hereinbrach, begannen die Schweine zu hungern. Dörthe hatte in ihrer Aufregung vergessen, dass sie nun die Fütterung übernehmen musste; obwohl Brunst keinen Bissen gefressen hatte, war von den Brotkanten, den Kartoffelschalen, den Kohlköpfen und Möhren, die Deng ihnen zuletzt hingeworfen hatte, nichts mehr übrig; sogar das Wasser in den Wannen war zur Neige gegangen.

				»Was machen wir jetzt?«, quiekte Cecile unleidig.

				Kim blickte zum Haus hinüber. Es lag dunkel und leblos da. Gleich nachdem sie erfahren hatten, dass Melker ebenfalls zu Tode gekommen war, waren Dörthe, Sabeth und der blonde James weggefahren.

				»Wir könnten in den Wald gehen – etwas zu fressen suchen«, schlug Kim vorsichtig vor. Sie wusste, dass vor allem Doktor Pik es nicht schätzte, die Wiese zu verlas-
sen.

				»Eine gute Idee!«, knurrte Brunst, der seinen Wachposten nicht aufgegeben hatte. »Dann können wir uns auch nach Che umsehen.«

				Doktor Pik stöhnte und senkte als Zeichen seines Einverständnisses den Kopf. 

				»Also gut!« Kim wandte sich zum Durchschlupf. Klar, dass sie die Führerin war, schließlich war sie die Einzige, die gelegentlich in den Wald lief.

				Auf dem Weg hielten die Schweine inne, damit jeder seinen Rüssel in den üppigen Farn stecken konnte, der hier wuchs. Nur Brunst hielt sich zurück. Als Kim ihn betrachtete, hatte sie das Gefühl, dass er tatsächlich schon ein wenig abgenommen hatte.

				Zum See, in dem sie den toten Melker gefunden hatte, wollte Kim ihren kleinen Trupp nicht führen. Auf dem Weg zur Lichtung fanden sie zu ihrer Rettung jedoch eine breite Pfütze, an der sie ihren Durst stillen konnten.

				Doktor Pik schaute sich unbehaglich um. Dunkel war es geworden; die Sonne stand mittlerweile so tief, dass kaum mehr Licht in den Wald fiel. Auch die Geräusche hatten sich verändert, und von irgendwoher konnte jeden Moment die Rotte der wilden Schwarzen auftauchen.

				»Nun können wir zurückgehen«, meinte der alte Eber zaghaft, aber Brunst schüttelte den Kopf. »Ich gehe Che suchen«, stieß er so laut hervor, als müsse er sich selbst Mut machen.

				Keiner der anderen wagte es, ihm zu sagen, dass es keinen Sinn hatte, hier irgendwo nach Che Ausschau zu halten.

				»Ja, toll!«, quäkte Cecile, die wieder zu Kräften gekommen war. »Lasst uns nach Che suchen!«

				Doktor Pik stand die Anstrengung bereits ins Gesicht geschrieben, doch ohne zu protestieren, trottete er Brunst hinterher, der geradewegs über die Lichtung auf das Dorf zuhielt. Von Ferne leuchteten die ersten Laternen herüber. 

				Wozu soll das gut sein?, dachte Kim. So energisch, so getrieben von einer Idee hatte sie Brunst noch nie erlebt. Einmal, in einer dunklen Nacht hatte er ihr gestanden, dass er oft an seinen Vater dachte, mit dem er als Ferkel manchmal auf ihrer Wiese Löcher gegraben hatte – was äußerst ungewöhnlich war, denn kaum ein Schwein pflegte seinen Erzeuger zu kennen. Über dieses Bekenntnis hinaus hatte Brunst jedoch nie etwas aus seinem Leben erzählt. 

				Den Friedhof, auf dem nun Jan Tauer begraben war, ließen sie links liegen und hielten tatsächlich auf das Dorf zu.

				Jetzt ist es genug, wollte Kim rufen. Wir können wieder umkehren, denn nun müssen wir aufpassen, dass wir niemandem begegnen, aber Brunst schien Witterung aufgenommen zu haben. Den Rüssel hoch in den leichten Wind gereckt, trabte er an der Teerstraße entlang in Richtung Dorf. Die anderen folgten zögernd. Doktor Pik stöhnte leise und mühte sich, Schritt zu halten. Kim warf ihm einen besorgten Blick zu, den er mit einem Achselzucken erwiderte. Ja, er wollte Brunst nicht entmutigen.

				Ein Wagen kam ihnen entgegen: Der Mann hinter dem Steuer blickte aber nicht geradeaus, sondern sah die Frau neben ihm an, so dass er Kim und ihren Trupp offenbar nicht bemerkte. Sonst war alles ruhig. 

				Brunst schnüffelte. »Er muss hier irgendwo sein«, grunzte er hoffnungsfroh.

				»Woher weißt du das?«, quiekte Cecile.

				Brunst hielt einen Moment inne. »Das sagt mir mein Rüssel«, gab er mit ernster Miene zur Antwort.

				Gleich, dachte Kim, gleich muss ich einschreiten. Immer weiter kamen sie ins Dorf hinein. Unvermittelt lag der Geruch von Blut in der Luft, so dass sie stehenblieb. Ganz in der Nähe befand sich der Laden von Kaltmann, dem Metzger. Einmal war sie mit Lunke hier gewesen und hatte diesen gefährlichen Menschen mit seinen fürchterlichen Messern gesehen. 

				Doch Brunst ließ sich nicht einmal von diesem widerwärtigen Gestank aufhalten. 

				Als sie ein großes steinernes Gebäude mit einem hohen Turm passierten, trat eine Frau mit kurzen grauen Haaren aus dem Nebenhaus und sah ihnen ungläubig nach. Einen Moment später tauchte Pfarrer Husemann neben ihr auf. Die Frau sprach heftig gestikulierend auf ihn ein, aber Husemann legte ihr beschwichtigend den Arm um die Schulter und machte Anstalten, sie ins Haus zurückzuführen.

				»Vielleicht sollten wir endlich umkehren!«, zischte Kim. 

				Brunst schüttelte jedoch heftig den Kopf. »Ich habe eine Spur«, keuchte er. Auch ihm nahm die Suche den Atem.

				Zum Glück bog er einen Moment später in eine schmale Seitengasse ab, beinahe, als würde er sein Ziel kennen.

				Was ist, wenn uns hier Menschen oder gar Hunde begegnen?, dachte Kim. Furchtsam blickte sie sich nach einem Versteck um. Es gab ein paar schmale Wege zwischen den Häusern und gelegentlich ein abgestelltes Auto, hinter dem sie sich bei Gefahr verbergen konnten. Doch mit jedem Schritt wurde ihr mulmiger zumute. Ihr Ausflug war zu einem gefährlichen Wagnis geworden! Eigentlich hatten sie lediglich etwas zu fressen finden wollen. Doktor Pik keuchte immer lauter, und auch Cecile war längst in tiefes, ängstliches Schweigen gefallen. Sie folgten nur noch dem fetten Brunst, der in dem Schein der Laternen einen mächtigen Schatten warf.

				In einem hell erleuchteten Fenster, hinter dem Musik erklang, erblickte sie zu ihrer Verwunderung den blonden James. Er saß neben einer Frau mit schwarzen Haaren, die eindeutig nicht Dörthe war, und redete auf sie ein. Dabei griff er unentwegt an ihren Händen herum, dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange. Kim blieb fast der Atem stehen. War Dörthe irgendwo in der Nähe? Nein, sie war nirgendwo zu entdecken.

				»Gleich haben wir ihn gefunden!«, brüllte Brunst auf einmal, so laut, dass Kim fürchtete, er würde jeden Menschen, der in dieser Straße wohnte, vor die Tür locken.

				Dann, als sie sich zu ihm umdrehte, war Brunst wie vom Erdboden verschluckt. 

				»Wo ist er abgeblieben?«, fragte sie die kleine Cecile, die aufgeregt hechelnd neben ihr stand.

				»Keine Ahnung!«, piepste das Minischwein unsicher.

				»Er ist da hinein«, erklärte Doktor Pik und deutete mit dem Kopf auf einen schmalen Weg vor ihnen, der sich zwischen zwei mächtigen Häusern in der Dunkelheit verlor.

				Keiner von ihnen machte Anstalten, Brunst zu folgen. Auf der großen Straße hinter ihnen rauschte ein Auto vorbei. Sonst war alles still. Kim hörte ihr Herz schlagen; sie blickte sich um und hatte plötzlich das Gefühl, dass irgendwelche böse Augen sie beobachteten.

				»Hier können wir nicht bleiben!« Vorsichtig machte sie einen Schritt in die Richtung, in der Brunst verschwunden war. Warum nur hatte sie sich auf dieses verrückte Unternehmen eingelassen? Alles in ihr schrie nach Flucht: Zurück auf die Wiese – sofort! Doch plötzlich kroch ihr ein ungewöhnlicher Geruch in den Rüssel, es roch nach Stroh und Futter. Unwillkürlich ging sie schneller; Cecile und Doktor Pik liefen ihr nach, ohne etwas zu sagen.

				Zwischen zwei Häuserwänden ballte sich die Dunkelheit, ihre Klauen kratzten über Betonboden, doch die Gerüche wurden immer intensiver. 

				Als sie um die Ecke eines Hauses bogen, erblickten sie eine einzelne Laterne in einem Hof; unter ihr stand Brunst wie festgefroren und starrte vor sich hin. Der matte Schein der Lampe fiel auf mehrere Käfige, aus denen eine solche Fülle von Gerüchen drang, dass Kim fast schwindlig wurde. Zwei schwarze Hunde kauerten da; ein flauschiges Wesen, das wie ein Schaf aussah, blickte missmutig zu ihnen herüber; ein Wesen mit einem kurzen Fell, das jenen flinken Vierbeinern glich, die sie schon häufig bei Lunke im Wald gesehen hatte, lag in der dunkelsten Ecke seines Gevierts, den Kopf in die Höhe gereckt; ein mächtiger Vogel hockte auf einer Stange und flatterte unruhig mit den Flügeln; im letzten Käfig muhte ein mageres schwarz-weiß geschecktes Tier leise vor sich hin. Alle diese Wesen schienen einigermaßen angespannt oder sogar verärgert zu sein.

				Im mittleren Käfig hatte sich ein Schatten aufgebaut, den Kim nur allzu gut kannte.

				»Ihr dürft nie nachlassen«, hob Che mit lauter Stimme an, »die Revolution, die Auflehnung gegen die Diktatur der Menschen ist eine Aufgabe, die unsere ständige Aufmerksamkeit und Kampfbereitschaft erfordert. Keiner von uns darf sich von diesem Ziel abbringen lassen. Dabei dürfen wir niemals vergessen, wie geschickt die Menschen mitunter vorgehen, um unseren Widerstand zu brechen. Ja, sie geben uns Futter, ja, sie bauen uns Ställe, aber seid gewiss, dies alles dient lediglich dazu, uns zu besänftigen. Wir sind für sie nichts als minderwertige Wesen …«

				Das Schaf begann unvermittelt loszublöken, und einer der Hunde fing an zu bellen, während der Vogel noch heftiger mit den Flügeln schlug.

				»Che ist gar nicht tot«, flüsterte Cecile vor sich hin. Mehr Staunen als Erleichterung schwang in ihrer Stimme.

				»Nein, ganz offenkundig nicht«, erwiderte Kim und beobachtete, wie Brunst sich endlich aus seiner Starre gelöst hatte und auf den mittleren Käfig zustürmte. »Er lebt«, murmelte er glücklich, »ich habe es doch gewusst!«

				»Revolution hat auch etwas mit Disziplin zu tun.« Che verzog ärgerlich das Gesicht und versuchte den Lärm der anderen Tiere zu übertönen. »Wenn ihr mir nicht zuhört, können wir keinen Plan machen, um die Menschen …«

				Einer der Hunde fletschte die Zähne, während der andere gegen die Gitterstäbe sprang, die ihn von dem Protestschwein trennten. 

				Kim verspürte nur einen Moment lang eine vage Erleichterung darüber, dass Che noch am Leben war, dann stiegen Ärger und Wut in ihr auf. »Verdammt!«, schrie sie. »Kannst du nicht einmal hier das Maul halten!«

				Einen Herzschlag später trat Totenstille ein. Der Lärm der Tiere war abrupt verstummt. Kim fühlte, wie sich die Augen aller auf sie richteten. Auch Che drehte sich zu ihr um.

				»Ach, ihr seid es«, bemerkte er lahm und so, als hätte er sie erst in diesem Moment entdeckt.

				»Che«, sagte Brunst mit flehender Stimme, »wir haben gedacht, du wärst tot … Ich hatte so große Angst um dich …«

				»Ist alles in Ordnung«, grunzte Che. »Der Doktor hat mich gesund gemacht, und nun versuche ich diesen Schwachköpfen hier beizubringen, wie wir die Revolution unter die Menschen …«

				»Wann kommst du wieder zu uns?«, wollte Cecile wissen.

				Che knurrte eine Antwort, die Kim nicht verstehen konnte, weil ganz in der Nähe eine Sirene erklang, schrill und unheilverkündend. 

				»Wir sollten besser verschwinden«, raunte Doktor Pik ihr zu, der sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten und ängstlich umgeschaut hatte. 

				Kim nickte. Das mulmige Gefühl in ihrem Bauch verstärkte sich.

				Dann erstarb die Sirene abrupt, und etwas anderes war zu hören: Schritte und gedämpfte Stimmen, die von der Straße herüberdrangen.

				Man hatte sie entdeckt. Anders konnte es nicht sein.

				»Rückzug!«, raunte sie den anderen zu, und selbst Brunst gehorchte, nicht ohne jedoch Che ein »Wir warten auf dich!« zuzurufen.

				Auf der Straße war auf den ersten Blick niemand zu sehen. Licht drang aus vereinzelten Fenstern. Vorsichtig schlich Kim voran. Hatte man ihnen eine Falle gestellt? Kaum war sie auf die größere Straße eingebogen, sah sie die Schatten, die fast geräuschlos um einige quer geparkte Autos liefen und sich in Position begaben. Voller Schrecken wich sie zurück und wäre beinahe gegen Doktor Pik geprallt, der hinter ihr stand.

				»Was tun wir jetzt?«, flüsterte der alte Eber. Angst lag in seiner Stimme.

				Kim schüttelte ratlos den Kopf. Die Straße war abgeriegelt. Sollten sie sich hier irgendwo verstecken, oder sollte jeder versuchen sich auf eigene Faust durchzuschlagen? Sie hatte keine Ahnung. Augenscheinlich schlichen die Menschen deshalb herum, weil man sie gefangen setzen wollte. Vielleicht hielt man sie in der Dunkelheit sogar für gefährliche wilde Schwarze und legte mit Waffen auf sie an. Eine unbändige Wut erfasste Kim – auf Brunst und Che und auf sich selbst, weil sie sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte.

				Einen Moment später ertönte ein Ruf durch die Straße. »Zugriff!«, brüllte eine seltsam verzerrte menschliche Stimme.

				»Zugriff!«, brüllte die blecherne Stimme noch einmal.

				Kim schloss die Augen. Eigentlich hatte sie ein gutes Leben gehabt, dachte sie. Damals, auf dem Transporter mit zwanzig Leidensgenossen war sie auf dem Weg ins Schlachthaus gewesen. Wäre der Lastwagen nicht umgekippt und hätte Dörthe sie nicht in dem Gebüsch entdeckt, in dem sie sich versteckt hatte, wäre sie längst zu Wurst verarbeitet worden und in dem Magen eines Menschen gelandet.

				Das ist unsere Bestimmung, hatte ihre Mutter Paula ihr immer wieder eingebläut. Von den Menschen gefressen zu werden. 

				Trotzdem schmerzte es sie, dass ihr Leben nun in dieser Straße enden sollte, und zwar nur, weil Brunst auf die verrückte Idee verfallen war, nach dem toten Che zu suchen. Gut, er hatte recht gehabt, Che war noch am Leben, aber …

				»Was machen die Menschen da?« Doktor Pik stieß sie an, und Kim öffnete die Augen. 

				Vier schwarz vermummte Menschen stürmten los, aber nicht auf sie zu, sondern in ein hell erleuchtetes Haus, während sechs andere abwartend zurückblieben. Einer der sechs war der Polizist Bauer, meinte Kim an seinem langen Haar und der Art, wie er sich bewegte, zu erkennen. Er sprach unaufhörlich in einen kleinen Apparat hinein, den er sich vor den Mund hielt. 

				»Sie haben es gar nicht auf uns abgesehen«, flüsterte Kim verwundert.

				»Jetzt, wo ich weiß, dass Che lebt, muss ich dringend etwas fressen«, meldete sich Brunst und wollte sich an ihnen vorbeischieben, doch abrupt hielt er inne.

				Lärm drang aus dem Haus, in dem die vier Vermummten verschwunden waren. Aufgeregte Stimmen waren zu hören, dann zersplitterte etwas. Ein Stuhl flog durch eine Glasscheibe, und die Stimmen klangen noch lauter und aufgeregter. Bauer bedeutete zwei weiteren Gestalten, in das Haus zu laufen, was die beiden auch ohne Zögern taten.

				Kim schaute sich um und überlegte, wohin sie sich zurückziehen konnten. Die Straße hinauf? Aber dann bestand die Gefahr, dass sie sich verirrten.

				»Ich muss was fressen!«, stöhnte Brunst. »Sonst verhungere ich auf der Stelle!«

				Doch niemand achtete auf ihn. Wie gebannt starrten sie zu dem hell erleuchteten Haus. Kim stockte der Atem. In der Tür tauchte eine vertraute Gestalt auf. Von zwei Schattengestalten, die an ihm zogen und zerrten, wurde der blonde James die Treppe hinuntergeführt. Er blutete aus der Nase und sah alles andere als glücklich aus.

				Bauer schritt ihm entgegen und griff nach seinem linken Arm. »Herr James Hewitt«, rief er so laut, dass es durch die Straße hallte. »Ich nehme Sie wegen Mordes fest. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«
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				Kim beobachtete, wie sich der blonde James im Griff der zwei Vermummten wand. Sein Gesicht verzerrte sich. Mit wirrem, funkelndem Blick starrte er Bauer an. »Was soll das?«, schrie er und versuchte sich zu befreien. »Das ist alles ein großer Irrtum – ich habe niemandem etwas getan.« 

				Bauer lächelte, ohne ein Wort zu entgegnen, und bedeutete mit einer lässigen Geste, dass man den Gefangenen zu einem Transporter hinüberbringen sollte, dessen hintere Tür ein dritter Vermummter bereits geöffnet hatte.

				Plötzlich schien die ganze Straße in Bewegung zu geraten. Stimmen erhoben sich, Fenster wurden geöffnet. Aus dem hell erleuchteten Haus drängten Menschen hinaus. Zwischen drei, vier unförmig dicken Männern tauchte die schwarzhaarige Frau auf, die vor ein paar Momenten noch neben dem blonden James gesessen hatte, und stürzte auf ihn zu.

				»James, Liebling!«, rief sie. »Was hat das alles zu bedeuten?«

				Hektisch riss er den Kopf in ihre Richtung herum. »Ein Irrtum, Lisa!«, rief er. »Diese Schweinepriester werden dafür bezahlen!«

				Schweinepriester? Dieses Wort hatte Kim noch nie gehört. Aber so wie der blonde James es ausgesprochen hatte, konnte es nichts Gutes bedeuten.

				Als wäre damit sein Stichwort gefallen, tauchte plötzlich Husemann auf. Er führte einen Trupp von Leuten an, der sich ihnen vom anderen Ende der Straße näherte. Neben ihm liefen Dörthe und Sabeth. Nein, erkannte Kim, es war gar nicht Husemann, sondern die Frau, die vorhin neben ihm vor dem steinernen Gebäude gestanden hatte und die ihm in ihrem schwarzen Rock und der schwarzen Jacke irgendwie ähnelte. Während Dörthe mit erstaunter Miene geradewegs auf Bauer zuhielt, schob sich ein anderer Mann an Sabeth vorbei.

				Kim erschrak. Sie kannte diesen Kerl mit dem Bürstenhaarschnitt. Es war Kaltmann, der Dorfmetzger. Der Geruch von Blut umwehte ihn wie eine Wolke.

				Brunst neben ihr grunzte. »Können wir endlich abhauen? Wenn ich nicht sofort etwas fresse, falle ich tot um.« Seit er Che wiedergefunden hatte, war er wieder ganz der Alte. 

				»Wollen uns die Menschen doch nichts tun?«, fragte Cecile arglos.

				»Still!«, zischte Kim. Ihr stockte der Atem. Als hätte er Witterung aufgenommen und sie gerochen, hatte Kaltmann seinen Kopf gehoben und blickte zu ihnen herüber. Dann hob er eine Hand und rief: »Alarm! Wildschweine – mitten in unserem Dorf!«

				»Weg!«, schrie Kim einen Moment später. »Nichts wie weg!«

				Sie rannten so schnell sie konnten – die Straße hinauf, an erstaunten Menschen vorbei, die aus ihren Häusern traten. Kim übernahm die Führung. Sie bekam kaum Luft, so sehr strengte sie sich an. Cecile quiekte die ganze Zeit, und Brunst und Doktor Pik schnauften, als hätte ihr letztes Stündlein geschlagen.

				Kim hatte keine Ahnung, wohin sie lief. Ein Auto kam ihnen entgegen und hätte sie fast überfahren; im letzten Moment wich der Fahrer aus, indem er wie wild an seinem Lenkrad drehte. Kim sah sein entsetztes Gesicht, dann hörte sie hinter sich ein lautes Knirschen. Metall auf Metall. Offenbar hatte der Wagen einen anderen gerammt, doch Kim hatte nicht die Zeit, sich umzudrehen. Ihre Beine flogen förmlich durch die Luft. Rannte Kaltmann ihnen nach? Hatten andere Menschen die Verfolgung aufgenommen? Sie wusste es nicht.

				Als sie die Laternen am Straßenrand hinter sich gelassen hatte, wurde sie langsamer. Cecile war trotz ihrer kurzen Beine noch hinter ihr, Brunst und Doktor Pik dagegen hatten nicht folgen können. Wie zwei unförmige schwarze Schatten trotteten sie die Straße hinauf. Offenbar wurden sie nicht mehr gejagt.

				Auf einem schmalen Weg, der in einen Wald führte, brach Kim förmlich zusammen. Ihre Beine gaben unter ihr nach, und sie war sicher, in diesem Leben keinen Schritt mehr tun zu können. Cecile warf sich neben sie; das Minischwein hechelte und verdrehte vor Erschöpfung die Augen.

				Schließlich kamen auch Brunst und Doktor Pik. Der alte Eber keuchte und würgte, dann kroch er ins Unterholz, als fürchtete er, jemand könnte beobachten, wie er seinen letzten Atemzug tat.

				Kim spürte einen Stich in ihrem Herzen, doch sie war zu kraftlos, um aufzustehen und sich um Doktor Pik zu kümmern.

				»Was für eine Jagd!«, grunzte Brunst. Er war der Einzige, der nicht sogleich zu Boden sank, sondern seine Schnauze vorstreckte und den erstbesten Farn in sich hineinschlang. Kim zog sich der Magen zusammen, als sie sah, mit welcher Gier er fraß. Es ist alles deine Schuld, wollte sie sagen. Wärest du nicht auf die Idee gekommen, nach Che zu suchen, wäre das alles nicht passiert. Vor Schwäche brachte sie jedoch keinen Laut heraus. Stattdessen schloss sie die Augen und gab sich ganz ihrer Erschöpfung hin.

				Plötzlich stand ihre Mutter Paula vor ihr. Sie runzelte missmutig den Rüssel. »Warum suchst du nur immer Ärger?«, sagte sie mit strenger Stimme. »Wärest du auf der Wiese geblieben, hätte dir nichts passieren können …«

				»Aber ich musste doch etwas tun«, versuchte Kim sich zu verteidigen. »Jan und Deng sind tot, und …« 

				»Doktor Pik stirbt wahrscheinlich«, fiel Paula ihr barsch ins Wort. »Ist das nicht viel schlimmer?«

				Ja, wollte Kim sagen, ich weiß, aber es ist nicht meine Schuld, doch sie war zu erschöpft, um noch etwas zu erwidern. Im nächsten Moment löste sich ihre fette Mutter in einer schwarzen Wolke auf. Trotz ihrer Schwäche versuchte Kim die Augen zu öffnen und zu lauschen. Atmete Doktor Pik noch? Sie meinte, ein leises gequältes Grunzen zu vernehmen, aber irgendwie schien es sich zu entfernen.

				»Brunst«, murmelte sie vor sich hin, »kannst du auf Doktor Pik aufpassen?«

				Ob er etwas erwiderte, hörte sie nicht mehr. Dann jedoch sagte eine dunkle Stimme: »Tagchen, was macht ihr zwei Hübschen denn hier? Schiebt ihr in meinem Wald eine Nummer?«

				Mühsam öffnete Kim die Augen. Kannte sie diese Stimme nicht? Zuerst sah sie Brunst, der sich heftig atmend an sie geschmiegt hatte, dann bemerkte sie den Schatten, der auf sie fiel: ein wilder Schwarzer, der sie angrinste, wie sie im silbernen Mondlicht registrierte.

				»Lunke, was soll das?«, entgegnete sie, während sie sich auf die Beine plagte. »Du kennst Brunst doch.« 

				»Brunst? Was für ein hässlicher Name!«, erwiderte ihr Gegenüber.

				Kim zuckte zusammen. Der wilde Schwarze war gar nicht Lunke; er war größer, kräftiger, aber sein Grinsen war genauso unverschämt.

				»Wer bist du?«, fragte Kim und versuchte Brunst heimlich einen Stoß zu versetzen, damit er erwachte und sie gegebenenfalls verteidigen konnte.

				»Gestatten, Ronald der Keiler«, erklärte der Schwarze und grinste noch breiter. »Aber meine Freunde nennen mich schlicht Rocky.«

				Noch so ein Angeber, dachte Kim, doch hütete sie sich, diesen Gedanken auszusprechen. Brunst an ihrer Seite rührte sich nicht, sondern schnaufte seelenruhig weiter.

				»Was tut ihr hier in meinem Wald?«, fragte Rocky, derweil Kim sich mühte, sich zu orientieren. Wo war Cecile? Und was war mit Doktor Pik passiert? War er irgendwo im Dickicht gestorben, so wie sie es ihre Mutter im Traum gesagt hatte?

				»Wir mussten abhauen – vor den Menschen«, erklärte Kim hastig. »Tut mir leid, wenn wir in dein Revier eingedrungen sein sollten.« Erneut versetzte sie Brunst einen Stoß, der diesmal so heftig war, dass er die Augen öffnete und unwillig grunzte. »Wir sind gleich weg«, fuhr Kim in einem Tonfall fort, der den wilden Schwarzen besänftigte, wie sie hoffte. »Ich muss nur jemanden finden …« Sie schob sich an dem Keiler vorbei und steckte ihren Rüssel in das Dickicht, in dem Doktor Pik verschwunden war, doch war von ihm nichts zu entdecken.

				»Moment«, rief Rocky. »Du kannst nicht einfach weglaufen. Sag mir wenigstens deinen Namen.« 

				Kim wandte sich um. Nanu? Versuchte Rocky den Charmeur zu spielen? War er deshalb in so einen merkwürdigen Singsang gefallen?

				Er hatte den Kopf schief gelegt und schaute sie an. Seine Zähne hatte er gebleckt – er versuchte zu lächeln, begriff Kim. Tatsächlich, er wollte sie beeindrucken.

				»In der Tat – es ist mein Revier. Ich sollte daher wissen, was mit euch los ist«, fügte Rocky hinzu. Sein Lächeln wollte gar nicht erlöschen.

				Mittlerweile war Brunst irgendwie auf die Beine gekommen. Er gähnte und schüttelte sich. Für Rocky jedoch interessierte er sich keinen Deut. Anscheinend hielt er es für ungefährlicher, ihn zu ignorieren.

				Kim deutete jedoch auf den fetten Eber und stellte ihn und sich vor. Dann erklärte sie mit wenigen Worten, was ihnen widerfahren war. »Ich muss Cecile und Doktor Pik suchen«, beendete sie ihren kurzen Bericht. »Ich hoffe, dass ihnen nichts passiert ist.«

				»Hab mir gleich gedacht, dass du was Besonders bist.« Rocky rückte ein wenig an sie heran und musterte sie. »Hast eine schöne Hautfarbe – echt exotisch.«

				Alles klar, wollte Kim sagen, wenn ich Zeit habe, komme ich mal wieder vorbei. Rockys bohrender Blick behagte ihr nicht. Dann hielt er auch noch seinen Rüssel in den Wind, als müsse er ihren Geruch tief inhalieren.

				»Wenn du gestattest, möchten wir jetzt gehen – zu unserem Hof«, wagte Kim vorzubringen.

				»Ja, wir müssen gehen«, beeilte sich Brunst hinzuzufügen. Endlich hatte er die Sprache wiedergefunden.

				Rocky kam mit seinem Rüssel noch näher; in seinen Augen loderte ein Feuer auf, wie Kim es noch nicht einmal bei Lunke gesehen hatte.

				»Ich könnte euch ein Stück begleiten«, sagte Rocky. »Euer Hof müsste da drüben liegen.« Er machte mit seinem Kopf eine schwungvolle Bewegung.

				Plötzlich fürchtete Kim, dass Rocky sie in die Irre führen würde. Sollte sie ihm von Lunke erzählen? Dass sie einen Freund bei den wilden Schwarzen hatte?

				»Gut, gehen wir«, sagte Brunst, dem der Respekt vor dem Keiler inzwischen deutlich anzumerken war.

				Sie trabten einen schmalen Pfad entlang. Obwohl eigentlich kein Platz war, lief Rocky neben Kim her.

				»In diesem Wald passiert nichts, ohne dass ich es weiß«, hob er an. »Wenn sich hier Fuchs und Hase gute Nacht sagen wollen, holen sie zuerst mein Einverständnis ein.« Er lachte, ohne dass Kim begriff warum. Hatte er einen Witz gemacht? Höflich begann auch sie zu lachen, und selbst Brunst nötigte sich einen Grunzer ab. »Wenn ihr wollt, könnte ich euch noch ein paar schöne Plätze zeigen – zum Fressen und so.« Rocky lief ihr so dicht vor die Füße, dass sich ihre Flanken berührten. Kim versuchte auszuweichen, aber es gelang ihr nicht. Ein erschrecktes, peinliches Quieken entwich ihrer Kehle, das den Keiler sogleich wieder zu einem Lachen reizte. 

				»Wir zeigen dem Blödmann den Weg – und dann verwöhnen wir uns ein wenig«, raunte Rocky ihr zu. »Was hältst du davon?«

				Gar nichts, wollte Kim schreien. Sind denn alle wilden Schwarzen gleich und denken nur an das Eine?

				Plötzlich aber meinte sie auf einer kleinen Wiese vor sich zwei Schatten auszumachen – einen kleinen und einen großen: Cecile und Doktor Pik hatten ihre Köpfe zum Himmel gereckt. Erleichterung durchflutete Kim, dann hörte sie auch die dunkle Stimme des alten Ebers: »Dort am Himmel, diese Sterne sind alles alte Seelen«, sagte er. »Während die Lichter darauf warten, auf die Erde zurückzukehren, haben sie sich zu Bildern zusammengetan. Sieh genau hin! Dann kannst du einen großen und einen kleinen Wagen erkennen.«

				Auch Rocky war erstaunt stehengeblieben. Brunst schnaufte und lief in einem Bogen rasch an dem Keiler vorbei.

				»Woher weißt du das alles, Doktor Pik?«, fragte Cecile ehrfürchtig, ohne den Blick von dem sternenübersäten Himmel abzuwenden. »Warum bist du so schlau?«

				»Mein Herr im Wanderzirkus hat mich abends manchmal mitgenommen, wenn er einsam war«, erwiderte Doktor Pik gedankenvoll. »Ach, er war oft einsam – dann hat er mit den Sternen gesprochen, und ich habe zugehört. Es gibt auch Adler als Sternenbilder und Bären und Schwäne, sogar einen Wolf.«

				»Und Schweine?«, piepste das Minischwein wissbegierig.

				»Die gibt es bestimmt auch«, sagte Doktor Pik, obwohl es sich nicht so anhörte, als wäre er sich da völlig sicher.

				»Na, dann seid ihr ja alle wieder vereint!«, rief Rocky aus, so laut, dass Cecile und Doktor Pik sich erschreckt umwandten. »Dann können wir jetzt über die Bezahlung sprechen.«

				»Welche Bezahlung?«, fragte Kim verwundert. Sie folgte dem Keiler, der geradewegs auf den alten Eber und das Minischwein zuhielt. Ängstlich drückte sich Cecile an Doktor Pik.

				Rocky blickte Kim entrüstet an. »Na, ihr seid durch meinen Wald gelaufen – ohne dass ich euch eingeladen habe.«

				»An was für eine Bezahlung hast du denn gedacht?«, erkundigte sich Brunst vorsichtig. Seine Stimme klang nicht so voll und dröhnend wie sonst. »Zwei, drei schmackhafte Kohlköpfe könnten wir vielleicht entbehren.«

				»Kohlköpfe?« Rocky lachte verächtlich. Sein Blick wanderte zu Kim.

				Gleich sagt er es, dachte sie voller Furcht, ich soll eine Nacht im Wald bleiben, nur mit ihm; er will wissen, wie es ist, sich mit einem kleinen Hausschwein zu vergnügen. In ihrem Magen begann es zu rumoren. Stumm verfluchte sie diese Nacht – auch wenn Che und Doktor Pik noch am Leben waren.

				»Nun, lasst mich mal nachdenken«, sagte Rocky gedehnt und genoss es, dass alle ihn ängstlich anschauten. »Zu fressen habe ich eigentlich genug, aber …« Wieder bedachte er Kim mit einem vielsagenden Blick. »… aber manchmal fehlt mir die rechte Gesellschaft.«

				Kim roch ihn eher, als dass sie ihn sah. Eine Silhouette trat auf der anderen Seite der Wiese zwischen den Bäumen hervor. 

				»Babe, alles in Ordnung bei euch?«, rief Lunke herüber. 

				Irritiert warf Rocky den Kopf herum.

				»Ja«, antwortete Kim zögerlich. Noch nie war sie so froh gewesen, Lunke zu sehen. Beinahe hätte sie zugefügt: Wir möchten nur nach Hause, doch da setzte Lunke hinzu: »Ronald, hier ist dein Revier zu Ende. Lass die Kleine in Ruhe!«

				Rocky lachte auf. »Was machst du Schwachkopf hier?« Er stellte sich in Position, und auch Lunke trat nun vollends aus dem Dickicht heraus und begann grunzende, schnaufende Laute von sich zu geben, wie Kim sie noch nie von ihm gehört hatte. Die beiden kannten sich, so viel war sicher, und sie mochten sich nicht, das war auch sicher.

				Doktor Pik räusperte sich, ergriff jedoch nicht das Wort. 

				»Gibt es nun Ärger?«, piepste Cecile ängstlich.

				Kim sagte nichts. Sie beobachtete, wie Rocky und Lunke aufeinander zu schritten, jeder hatte den Kopf hocherhoben und schien seine Eckzähne vordrücken zu wollen.

				»Hast wohl schon länger keine Abreibung mehr bekommen, Fritz?« Rocky spuckte förmlich aus. 

				»Fühl dich bloß nicht zu stark«, entgegnete Lunke.

				Kim bewunderte ihn dafür, dass seine Stimme keinen Deut schwankte, obschon Rocky wahrhaft furchterregend aussah.

				»Jetzt«, raunte Brunst, »jetzt wäre der Moment, um abzuhauen.«

				Kim warf ihm einen giftigen Blick zu. Wie konnte er nur einen solchen Gedanken hegen? Gleich würde Lunke sie verteidigen, und vielleicht musste sie ihm zu Hilfe eilen und seine Wunden lecken.

				Rocky stieß nun auch Grunzgeräusche aus. 

				Ein paar Schritte noch, dann würde eine üble Keilerei beginnen. 

				Kim spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Seltsame Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Sie liebte Lunke irgendwie, sie würde nie wieder Ärger haben wollen, und sie würde auch nie mehr auf die Menschen achten. Aber, ach, was war alles in dieser Nacht passiert, und wieso sollte der blonde James ein Mörder sein?

				Lunke hatte Rocky nun fast erreicht und machte sich so groß, dass er seinen Kontrahenten, der eigentlich viel stattlicher war, fast überragte. In seinen Augen blitzte eine grelle Wut, wie in dem Mondlicht zu erkennen war. Entschlossen sprang er vor, dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig: »Aufhören! Fritz! Ronald!« Ein langer Ruf dröhnte durch den Wald, und irgendwo in der Ferne heulte eine Sirene los, deren besonderen, nervtötenden Klang Kim allzu gut kannte.

				Es gab keine Zweifel. Emma, die Bache, befahl den beiden Keilern, sich nicht zu prügeln, und die Sirene gehörte zu Dörthes Haus. Jemand versuchte einzubrechen.
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				Die anderen lagen eng aneinandergeschmiegt im Stall und schliefen tief und fest.

				Selbst Doktor Pik war auf Tuchfühlung gegangen, die Schrecken der Nacht waren auch ihm in die Glieder gefahren. Cecile war förmlich unter ihn gekrochen, als wollte sie sich vor der Welt verstecken. 

				Nur Kim war beim ersten Licht wieder wach. Für einen Moment glaubte sie, alles geträumt zu haben – ihren Ausflug ins Dorf, wo Che in einem kleinen Käfig seine Reden schwang, die Begegnung mit dem Großmaul Rocky und dann die Rückkehr auf den Hof, wo die Polizei schon eingetroffen war. 

				Aber nein, begriff sie, als sie auf die Wiese trat und sich reckte. Alles war wahr gewesen. Che lebte noch, Rocky hatte sich ihretwegen mit Lunke prügeln wollen, und dann hatte noch jemand das große Fenster zu Munks ehemaligem Atelier eingeschlagen, wie sie erkannt hatten, als sie müde und von ihrem Ausflug erschöpft auf ihren Stall zugetrottet waren. Jemand? Kim wusste wer! Als sie durch den Wald hasteten, hatten sie im letzten Moment Marten und Kotter ausweichen können, die zu ihrem Auto gelaufen waren, das versteckt in einer Senke stand. Offenbar hatten die beiden es noch nicht aufgegeben, Dörthe vom Hof vertreiben zu wollen, obwohl Melker tot war.

				Kim schüttelte sich. Wenn der blonde James tatsächlich der Mörder war, hätte der Alptraum doch vorbei sein müssen. Aber war er wirklich der schwarz gekleidete Mann gewesen, den sie mehrmals beobachtet hatte? Und wer war dann sein Begleiter gewesen?

				Müde trottete sie zu den Zinkwannen, die jedoch immer noch leer waren. Dann sah sie, dass Dörthe und Sabeth schon aufgestanden waren. Hastig, obwohl ihr jeder Schritt wehtat, trabte sie zum Gatter und grunzte vorwurfsvoll. 

				Sabeth, die nun keine schwarze Kleidung mehr trug, sondern ein rotes Hemd und blaue Jeans, blickte auf. »Deine Schweine sind wieder da!«, sagte sie zu Dörthe, die das Loch in der Scheibe betrachtete. 

				Mit einem matten Lächeln wandte Dörthe sich um. Ihr Bauch wirkte immer kugelrunder. »Sie sind gestern bestimmt abgehauen, weil sie Hunger hatten. Wir haben vergessen, sie zu füttern.«

				Ja! Endlich kapierte Dörthe. Mit einem lauten Grunzen pflichtete Kim ihr bei.

				Dörthe lachte und strich sich über den Bauch. Dann glitt ihr Blick zur Zufahrt, wo ein Polizeiwagen stand, in dem ein einzelner Mann saß, der offensichtlich auf sie aufpassen sollte. Ein zweiter Wagen fuhr langsam an dem ersten vorbei und hielt dann an.

				David Bauer und Marcia Pölk stiegen aus. Lässig winkte der Polizist herüber, bevor er beidrehte und sich dem Kofferraum zuwandte, aus dem er etwas holte.

				Unvermittelt kam Kim der Gedanke, dass Menschen und Schweine sich gar nicht so sehr voneinander unterschieden. Wäre Bauer ein Schwein, wäre er wie Lunke; ein wenig großmäulig und angeberisch, aber in den entscheidenden Momenten konnte man sich auf ihn verlassen. Vielleicht war er auch in Marcia Pölk verliebt, ja, wo Kim so darüber nachdachte, war sie plötzlich davon überzeugt.

				Die rothaarige Polizistin kam herüber, ohne auf ihren Kollegen zu warten. Fürsorglich betrachtete sie Dörthes Bauch. »Ich hoffe, die Aufregungen der letzten Nacht waren nicht zu viel für Sie.«

				Dörthe schüttelte dem Kopf. »Ich verstehe nur immer noch nicht, warum Sie James verhaftet haben, und dann auch noch mit einem Sonderkommando, als wäre er ein Schwerverbrecher. Wieso sollte er drei Menschen umgebracht haben? Das ist doch völlig abwegig!«

				»Wir wissen nicht einmal, ob er nicht noch mehr Menschen auf dem Gewissen hat«, warf Bauer ein, der herangeeilt war, wohl weil er es nicht ertrug, nicht alles von der Unterredung mitzubekommen. »Falls James Hewitt, wie er sich genannt hat, überhaupt ein Gewissen hat.« Er hielt einen länglichen Gegenstand unter dem Arm, den er umständlich auspackte. 

				»Noch streitet er alle Beschuldigungen ab«, erklärte die rothaarige Polizistin in einem freundlicheren Tonfall.

				Sabeth schob sich vor. »Warum sagen Sie: Wie er sich genannt hat? Heißt er gar nicht James Hewitt?«

				Bauer nickte. »Ganz recht.«

				Nun erkannte Kim, dass er das Gewehr bei sich trug, mit dem auf Jan geschossen worden war und das Deng aus dem Wald mitgenommen hatte.

				Sabeth warf Dörthe einen Blick zu. Hatte sie ihr nicht neulich gesagt, dass mit Hewitt etwas nicht stimmte?

				»Vielleicht können wir uns setzen, um die Dinge in Ruhe zu besprechen«, sagte Bauer.

				Einen Moment fürchtete Kim, sie würden ins Haus gehen, so dass sie nicht mehr zuhören könnte, doch die vier Menschen begaben sich zu dem Tisch und den Stühlen, die unter dem aufgespannten Sonnenschirm standen.

				»James Hewitt heißt eigentlich Dennis MacFarlane, er ist Ire mit einer deutschen Mutter. Offenbar hatte er in seinem Heimatland ein paar Schwierigkeiten«, begann Marcia Pölk zu berichten, nachdem sie sich alle gesetzt hatten.

				»Mit Scheckbetrug fing es an«, unterbrach Bauer sie. »Dann kamen kleinere Diebstähle, Hehlerei, Wettmanipulationen. Später ist er mit einem Musikclub pleitegegangen. Außerdem hat er einer Millionärin, mit der er ein Verhältnis hatte, ein paar Brillanten geklaut. Er war allerdings nur einmal kurz in Untersuchungshaft, sonst ist er immer davongekommen.«

				»Aber …«, stammelte Dörthe. »Er ist so ein großartiger Musiker. Mir sind die Tränen gekommen, als er auf dem Friedhof gespielt hat.«

				»Mag schon sein«, erwiderte Bauer, »viel Geld hat er mit seiner Musik allerdings nie verdient. Irgendwie hat er es geschafft, bei der Kirche als Musiker unterzukommen.«

				Sabeth stöhnte. »Aber warum sollte er jemanden umgebracht haben? Egal, ob er nun James oder Dennis heißt. Das passt doch nicht. Was sollte er gegen Jan gehabt haben oder gegen Deng?«

				Bauer beugte sich vor und lächelte selbstsicher. »Nur Geduld, meine werten Damen. Sie haben es hier mit der deutschen Polizei zu tun – wir arbeiten gründlich und überlegt.« Er nickte der Polizistin zu, als hätten sie sich irgendwie abgesprochen, dann nahm er das Gewehr, das er neben sich gelegt hatte. Bisher schienen weder Dörthe noch Sabeth es wirklich registriert zu haben.

				»Wissen Sie, was das ist?«

				»Sieht wie ein Gewehr aus«, erwiderte Dörthe. Sie verzog den Mund; allmählich schien sie sich über Bauers Großspurigkeit zu ärgern.

				»Stimmt und stimmt doch nicht«, erklärte Bauer. »Es handelt sich um ein Betäubungsgewehr, wie man es in Zoos benutzt oder auf der Jagd in Afrika, wenn man wilde Tiere einfangen will.« Er nahm das Gewehr und richtete es auf die Wiese.

				Kim stockte der Atem; fast sah es aus, als nähme er sie ins Visier. Vorsichtshalber zog sie ein wenig den Kopf ein.

				»Ein äußerst seltenes Gewehr, und nun raten Sie mal, wo wir es gefunden haben?« Mit gerunzelter Stirn, als hätte er eine sehr schwierige Frage gestellt, schaute Bauer erst Dörthe und dann Sabeth an.

				Sabeth zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bei James?«

				»Bingo!« Bauer richtete seinen Zeigefinger auf sie. »Das Gewehr lag im Kofferraum seines alten Mini Cooper. Eine ziemliche Rostlaube, diese Karre – da mussten wir nicht groß nachhelfen, um an die Waffe heranzukommen.«

				Dörthe strich sich mit einer fahrigen Bewegung über den Bauch, als hätte sie plötzlich Schmerzen. »Ich verstehe trotzdem nicht … Wie kommen Sie dazu, den Wagen aufzubrechen …«

				Marcia Pölk beugte sich vor und berührte sie am Arm. »Wir haben einen Tipp bekommen, einen anonymen Anruf, der so viele Informationen enthielt, dass wir ihm nachgehen mussten.«

				Dörthe stöhnte. Kim konnte sehen, wie sie litt. Hatte sie sich in den falschen James verliebt? Ja, Dörthe war zu so etwas fähig. Kim hatte mittlerweile begriffen, dass ihre Herrin kein Glück mit Männern hatte.

				»Trotzdem«, wandte Sabeth ein. »Mit so einer Waffe kann man Menschen wohl betäuben, aber doch nicht umbringen, oder?«

				»Gemach, junge Frau.« Bauer lächelte überlegen. Er fuhr sich über sein langes, schwarzes Haar und reckte sein Gesicht in die Morgensonne, als müsse er einen Moment nachdenken. Dabei wollte er nur, dass die beiden Frauen ihm wie gebannt an den Lippen hingen, begriff Kim. »Wir haben es hier mit Indizien zu tun. Einem Puzzle aus vielen Einzelteilen, wenn Sie verstehen.«

				»Ich bin nicht blöd«, entgegnete Sabeth verärgert. »Ich sehe nur so aus.«

				Bauer lachte spöttisch auf. »Sowohl in der Leiche des Schlitzauges als auch in der von Boris Melker haben wir Rückstände von Betäubungsmitteln gefunden.«

				»Und bei Jan?«, warf Sabeth ein.

				»Nun …« Bauer zögerte.

				»Ehrlich gesagt, haben wir darüber keine Aufschlüsse«, übernahm seine Kollegin. »Der Rechtsmediziner hat schlicht und einfach nicht danach gesucht. Ein bedauerliches Versehen.« Marcia Pölk legte ihre Stirn in Falten. »Möglicherweise müssen wir die Leiche exhumieren lassen.«

				»Exhumieren?«, stieß Sabeth hervor.

				»Wieder ausgraben«, erklärte Bauer tonlos, »um sie erneut zu untersuchen.«

				Sabeth schüttelte sich, als wäre ihr kalt geworden. »Auf keinen Fall!«, rief sie. »Jan ist tot – niemand wird seinen letzten Frieden …«

				»Nun mal langsam, junge Frau.« Bauer schien zornig zu werden. »Wenn wir das wollen, machen wir das auch. Sie werden es gar nicht verhindern können. Sollten Sie auch nicht, wenn es den Ermittlungen dient.«

				Dröhnend zog ein Flugzeug über sie hinweg, aber nur Dörthe richtete kurz den Blick zum Himmel. Sie war bleich geworden; die Müdigkeit und die Erschöpfung waren ihr anzusehen.

				Hinter sich hörte Kim ein lautes Grunzen. Brunst war aufgewacht. 

				»Jetzt, wo ich weiß, dass Che noch lebt, hätte ich gerne ein ordentliches Frühstück!«, rief er.

				Kim bedachte ihn mit einem knappen Blick. Da würde er wohl noch ein wenig warten müssen. Es sah nicht so aus, als wären die Menschen mit ihren Geschäften schon zu einem Ende gekommen.

				»Wir haben noch ein paar mehr Hinweise, dass mit MacFarlane so einiges nicht stimmt.« Bauer kniff die Augen zusammen und musterte Dörthe. »Hatten Sie ein Verhältnis mit ihm?« Sein Tonfall war nun streng und schneidend.

				Dörthe wich seinem Blick aus. »Ich wüsste nicht, was die Polizei mein Liebesleben angeht«, sagte sie und errötete.

				»Wir haben es hier mit drei Morden zu tun, Frau Miller. Falls Sie es vergessen haben sollten.« In Bauers Augen blitzte Zorn auf. Mit ihm war nicht zu spaßen, begriff Kim. Am liebsten hätte sie Dörthe zugerufen, einfach den Mund zu halten und gar nichts mehr zu sagen. »Wir haben einen Brief gefunden, der sehr aufschlussreich ist und ein mögliches Motiv verrät. MacFarlane war wie besessen von Ihnen, Frau Miller. Er wollte Sie besitzen, niemand, jedenfalls kein Mann sollte in Ihre Nähe kommen. Zwei der Toten haben sich wohl allzu oft in Ihrer Nähe aufgehalten.«

				»Was für ein Irrsinn!«, rief Dörthe aus. »Ja, ich mochte James, aber ob es Liebe war …« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Keine Ahnung.«

				»Und warum sollte James den dritten Mann, diesen Detektiv getötet haben?« Sabeth verschränkte die Arme und blickte Bauer angriffslustig an.

				Der Polizist griff mit einem süffisanten Lächeln in seine Tasche und holte ein winziges Stück Papier hervor, das er auf den Tisch legte. »Diese Visitenkarte haben wir ebenfalls in dem Mini Cooper gefunden. ›Detektei Melker – Tag und Nacht zu Diensten.‹ Wir sind der Ansicht, dass der tote Melker der Komplize von MacFarlane war. Ganz allein hätte er die Morde an Tauer und dem Schlitzauge nicht verüben können.«

				Sabeth lachte auf; es klang höhnisch und so, als habe Bauer bisher nur Unsinn erzählt. »Sie reimen sich da ordentlich was zusammen. Verschmähte Liebe – als wäre James eine Art Stalker gewesen.«

				»War er vielleicht auch«, entgegnete Bauer trotzig. Wieder strich er über sein langes, zurückgekämmtes Haar. Dann warf er Kim einen bösen Blick zu, als wäre ihm plötzlich aufgefallen, dass sie die ganze Zeit vor dem Gatter stand und zuhörte. »Ihre Schweine sind gestern Nacht ausgebrochen«, erklärte er, ohne Kim aus den Augen zu lassen. »Sie sollten sich mal um bessere Zäune kümmern.«

				Dörthe antwortete nicht darauf. Ein kurzes unbehagliches Schweigen trat ein.

				»Unsere Ermittlungen stehen ja erst am Anfang.« Marcia Pölk versuchte erneut versöhnlich zu klingen. »Aber mit jedem Detail, das wir herausgefunden haben, erhärten sich die Verdachtsmomente gegen MacFarlane. Leider wissen wir noch nicht, wer der anonyme Anrufer war. Wir wissen nur, dass er aus der einzigen Telefonzelle unten im Dorf angerufen hat.« Argwöhnisch, als könnte tatsächlich eine von ihnen angerufen haben, blickte sie Sabeth und Dörthe an, aber von beiden Frauen kam keine Reaktion.

				Hinter sich hörte Kim ein wütendes Grunzen. »Verdammt!«, rief Brunst. »Auf dieser Wiese findet man ja rein gar nichts mehr zu fressen.« 

				Kim beobachtete, wie die rothaarige Polizistin einen weißen Bogen Papier hervorzog. »MacFarlane hat heimlich Fotos von Ihnen gemacht, Frau Miller, und er hat diesen Brief geschrieben. Wenn Sie seinen Inhalt kennen, verstehen Sie unsere Beweggründe vielleicht ein wenig besser.« 

				Bauer schnaubte auf und bedeutete seiner Kollegin mit einem Handzeichen, den Brief vorzulesen.

				»›Meine Schöne, ich kann nicht anders – jeder meiner Gedanken dreht sich um Dich. Wie nur kann ich Deine Liebe gewinnen? Ach, ich habe viele Fehler gemacht, zu viele. Ich bereue zutiefst. Ich habe manche Sachen verbrochen, für die ich ins Gefängnis gehöre. Ich habe Menschen Schaden zugefügt, sehr schweren Schaden, und am liebsten würde ich all das vergessen. Ich liebe Dich und Dein Kind. Ich will bei Dir sein und mich um Dich kümmern. Meine Musik, mein Leben sind allein Dir gewidmet. Wenn Du wüsstest, wie es in meinem Herzen aussieht, würdest Du mich verstehen. Dein James.‹«

				Marcia Pölk hörte auf zu lesen und schaute Dörthe an.

				»Woher wissen Sie, dass dieser Brief an mich gerichtet ist?«, fragte Dörthe. Ihre Augen waren ernst und dunkel. »Und kann James überhaupt so gut Deutsch?«

				»Auf dem Umschlag steht Ihr Name. ›Für Dörthe‹«, erwiderte Bauer. »Hat MacFarlane Ihnen noch andere Briefe geschrieben?«

				Dörthe schüttelte den Kopf. »Ich glaube das alles nicht … Ich soll schuld an diesen Morden sein?«

				»Nein, natürlich sind Sie nicht schuld«, entgegnete die Polizistin. »MacFarlane hat sich gewisse Dinge eingebildet. Männer tun so etwas gelegentlich.« Sie warf Bauer einen schnellen Blick zu. »Er allein ist für seine Taten verantwortlich.«

				Sabeth begann zu schluchzen. »Ja«, flüsterte sie unter Tränen, »graben Sie Jan wieder aus – beweisen Sie, dass James wirklich der Mörder ist.«

				Bauer nickte und klatschte in die Hände. »Sehen Sie, nun nehmen Sie endlich Vernunft an.« Er beugte sich vor und berührte Sabeth am Bein, woraufhin sie sich sofort zurückzog. »Wir sind Profis, wir werden MacFarlane überführen, auch wenn er noch alles abstreitet. Auf uns können Sie sich verlassen.« Ohne Marcia Pölk anzusehen, erhob er sich und griff nach dem Betäubungsgewehr.

				»Wir werden uns auch um den nächtlichen Störenfried kümmern«, erklärte die Polizistin Dörthe sanft. »Noch einmal schlägt Ihnen niemand eine Scheibe an.«

				Dörthe winkte ab. »Dieser schreckliche Makler versucht mich kleinzukriegen.« 

				»Wir geben Ihnen Bescheid, wenn es so weit ist.« Plötzlich ungeduldig ging Bauer zum Wagen. »Wenn wir den Toten ausbuddeln müssen.«

				Sabeth schluchzte, aber Bauer achtete gar nicht darauf, sondern öffnete den Kofferraum, um das Betäubungsgewehr zu verstauen.

				Marcia Pölk schien noch etwas sagen zu wollen, dann jedoch folgte sie ihrem Kollegen.

				Ein anderer Wagen rauschte auf den Hof; ein grüner Jeep mit einem Anhänger.

				»Endlich!« Brunst trabte heran; er hatte wirklich einen feinen Rüssel, musste Kim sich eingestehen. »Jetzt wird alles wieder gut!«

				Von dem Anhänger hörte Kim ein wütendes Schnauben, dann den dumpfen Ruf: »Menschen sind Bestien – mir ist übel!« Danach erklang ein ungesundes Keuchen und Würgen.

				Che war zurückgekehrt.
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				Dörthe öffnete das Gatter, so dass der Jeep auf die Wiese fahren konnte. Irgendwie sah sie froh aus, dass Bauer und die Polizistin gegangen waren. Als aus dem Jeep ein untersetzter kräftiger Mann mit dichten grauen Haaren stieg, glitt sogar ein Lächeln über ihr Gesicht.

				»Ich bringe dir dein Schwein zurück«, sagte der Mann und lächelte ebenfalls. »Wir haben es ein wenig aufgepäppelt.« Er hatte die Ärmel seines weißen Kittels hochgeschoben, so dass man seine behaarten Unterarme sehen konnte. »Der Bursche macht mir meine Kundschaft verrückt. Hat die ganze Nacht keine Ruhe gegeben.«

				Zusammen mit Dörthe öffnete er die Klappe. Che stand stocksteif in dem Anhänger und keuchte, als wäre er die Strecke hierher gerannt. Erst als der weiße Mann ihm einen Schlag auf die hintere Flanke versetzte, bewegte er sich schwerfällig aus dem Anhänger und trat gemessenen Schritts auf die Wiese.

				»Che – endlich ist der Boss zurück!« Brunst stürmte freudig auf Che zu. Auch Cecile war aus dem Stall gelaufen und quiekte unentwegt: »Che ist wieder da! Che ist wieder da!« Nur Doktor Pik hatte sich noch nicht blicken lassen. Offenbar war er zu müde, um sich zu zeigen.

				»Willkommen!«, rief Kim förmlich, doch Che achtete weder auf sie noch auf den aufdringlichen Brunst, der penetrant grunzend um ihn herumscharwenzelte. Er blickte über die Wiese, als sähe er alles zum ersten Mal.

				»Ich habe den Tod gesehen«, sprach Che düster vor sich hin. »Nun ist nichts mehr, wie es war.« 

				Dann schritt er majestätisch zu einer der Zinkwannen, und als hätte sie nur auf das Signal gewartet, trat Sabeth mit einem Schlauch aus dem Stall und füllte sie mit Wasser.

				Kim versuchte sich vorzustellen, was nun nicht mehr so sein sollte, wie es gewesen war, aber darauf gab Che keinen Hinweis. Geduldig wartete er, bis die Wanne vollgelaufen war, dann begann er zu saufen. Zwischendurch hob er immer wieder den Kopf, als lausche er auf Klänge oder Geräusche, die nur er hören konnte.

				Ratlos sah Brunst zu Kim herüber. »Stimmt etwas nicht mit Che?«, fragte er mit leichter Verzweiflung in der Stimme. »Ist er vielleicht noch krank?«

				Auch Ceciles Begeisterung über Ches Rückkehr hatte sich merklich abgekühlt. Sie versuchte jedoch erneut, ihn zu einer Reaktion zu bewegen. »Erzähl doch mal, wie es in deinem Käfig gewesen ist!«, quiekte sie. »Hast du keine Angst vor den bösen Hunden gehabt?« 

				Che hob erneut den Kopf, dann wandte er sich ihr in einer unendlich langsamen Bewegung zu. Für einen Moment stieg ein Funkeln in seine Augen, so dass Kim glaubte, er wäre verrückt geworden. Irgendetwas schien ihm tatsächlich zu Kopf gestiegen zu sein.

				»Ich habe den Tod gesehen«, wiederholte er mit einer noch bedeutsameren Betonung, »und Sus Scrofa.«

				»Susch Schrofa?«, piepste das Minischwein verständnislos.

				»Ganz recht – den heiligen Sus Scrofa.« Che gelang es, erhaben zu lächeln, bevor er sich abwandte und, den Blick in die Ferne gerichtet, zu seinem Apfelbaum stolzierte, um sich unter ihm niederzulassen.

				»Ich glaube, er ist noch nicht ganz bei sich«, grummelte Brunst vor sich hin, dann wurde er abgelenkt, weil Sabeth Anstalten machte, aus einem Sack Trockenfutter auf die Wiese zu schütten. Sogar Doktor Pik tauchte auf und begann zu fressen, ohne jemandem einen Blick zu schenken. Kim hatte keine Ahnung, ob er Ches eigentümlichen Auftritt mitbekommen hatte. Jedenfalls machte er keinerlei Anstalten, das Protestschwein zu begrüßen.

				Dörthe war unterdessen mit dem Mann in dem weißen Kittel zu dem kaputten Fenster hinübergegangen.

				»Was für Scheißkerle!«, rief er entrüstet. »Dieser Flughafen bringt nichts als Ärger. Auf keinen Fall darfst du diesen Leuten nachgeben.«

				»Das ist leichter gesagt als getan, Max«, sagte sie verzagt. »Angeblich hat Marten alle anderen Grundstücke aufgekauft …«

				»Dieser widerliche Makler lügt«, unterbrach der weiße Mann sie. »Ich habe einen Acker jenseits des Waldes, den er niemals kriegen wird. Du musst dich nur besser vorbereiten – dich schützen und ihn in die Flucht schlagen.«

				Mit großen Gesten redete er weiter, lachte gelegentlich und sprach von einer neuen Alarmanlage, von Flutlichtern, Stolperdrähten und lauter Dingen, von denen Kim keine Ahnung hatte.

				Dörthe nickte zu seinen Worten, dann hakte sie sich zu Kims Überraschung bei ihm ein und küsste ihn leicht und wie beiläufig auf die Wange.

				Kim bemerkte, wie Sabeth argwöhnisch zu Dörthe schaute. Ihr schien nicht zu gefallen, was sie sah. Leise schnaubte sie vor sich hin, während sie einen zweiten Sack Futter neben den Zinkwannen ausleerte.

				Dörthe und Max setzten sich unter den Sonnenschirm. Sie erzählte nun, was mit James geschehen war, doch der weiße Mann nickte, als wüsste er das meiste längst.

				»Sei froh, dass die Polizei ihn gefasst hat – mir ist er gleich nicht ganz geheuer vorgekommen«, sagte Max. »Außerdem soll er ja auch mit der neuen, ordinären Wirtin – dieser Lisa …« Er verstummte und strich Dörthe über den Arm, worauf sie etwas erwiderte, aber so leise, dass Kim es nicht hören konnte.

				Sabeth lief mit finsterer Miene über die Wiese, als müsse sie sich auf schnellstem Wege zu Dörthe gesellen. Sie rannte Kim fast über den Haufen und schob sie mit einem Fluch beiseite.

				Kim grunzte wütend, dann jedoch sah sie, dass sie sich beeilen musste, wenn sie nicht leer ausgehen wollte. Brunst schlang noch gieriger als sonst das Futter in sich hinein, während Che unter seinem Apfelbaum so tat, als müsse er niemals wieder Nahrung zu sich nehmen. Nachdem Kim den Rest Trockenfutter verspeist hatte, baute er sich auf der Wiese auf und grunzte mit einem verklärten Blick gen Himmel: »Heute, bei Einbruch der Dunkelheit habe ich eine Verkündigung zu machen – ich habe den Tod gesehen, und der heilige Sus Scrofa hat zu mir gesprochen!« 

				Kaum dass Max mit seinem Jeep und Anhänger weggefahren war, brach auf dem Hof hektisches Treiben aus. Zwei Männer setzten im Atelier eine neue Glasscheibe ein, und andere hantierten mit Lampen herum, die sie an der Zufahrt anbringen wollten. Kim interessierte sich allerdings kaum für diese menschliche Betriebsamkeit. Satt und vollgetrunken legte sie sich unter ihren Apfelbaum, um ein wenig Schlaf nachzuholen. Doch selbst im Halbschlummer beschäftigte sie die Frage, ob der blonde James wirklich der Mörder sein konnte. Hatte er Deng nicht immer freundlich behandelt? Ja, außer Sabeth war jeder freundlich zu dem kleinen Chinesen gewesen, selbst wenn man sich dafür irgendwelche klugen Sprüche hatte anhören müssen. 

				Als es zu dämmern begann und die Arbeiter abgezogen waren, trabte Doktor Pik zu ihr herüber.

				»Gleich ist es so weit«, sagte er. »Che will seine Rede halten. Ich glaube, ihm ist der Ausflug zum Tierarzt nicht gut bekommen.« Der alte Eber lächelte spöttisch, was er selten tat. »Bin gespannt, welche Ideen er uns diesmal vortragen will.«

				Kim plagte sich auf die Beine. Jenseits der Wiese meinte sie Lunke gesehen zu haben – oder vielleicht war es auch Rocky gewesen. Insgeheim musste sie sich eingestehen, dass sie das eine oder andere Mal an den mächtigen Keiler gedacht hatte. Ob Lunke und Rocky sich noch geprügelt hatten, nachdem die Sirene losgeheult hatte? Nein, Lunke hatte sie bis zur Wiese begleitet, und bestimmt war er nicht durch den halben Wald gelaufen, um sich eine Abreibung zu holen.

				Che postierte sich mitten auf der Wiese. Den ganzen Rest des Tages hatte er mit niemandem mehr gesprochen, sondern hatte durch alle hindurchgesehen, als wären sie gar nicht da. Er räusperte sich und begann bedächtig und mit getragener Stimme: »Ich habe den Tod gesehen. Wie ein Strudel war es, ein Strudel aus Licht und Dunkelheit, in den ich gesogen wurde.« Er hielt inne, um den eigenen Worten nachzulauschen.

				»War das so, als hätte man Kopfschmerzen von zu viel Sonne?«, quiekte Cecile, doch Che antwortete nicht, sondern blickte sie mit finsterer Miene an.

				»Ich wurde von dem Licht angesogen, in einen Tunnel hinein. Ich war machtlos dagegen. Der Sog war so stark, dass es war, als würde ich fliegen. Dann verschwand die Dunkelheit allmählich. Immer heller und gleißender wurde das Licht. Ein Tunnel aus Licht, durch den ich flog.«

				Er machte eine Pause und warf einen Blick zum Himmel, als würde da jemand mithören.

				Kim fiel ein, dass sie sich, als sie glaubte, er wäre tot, auch einmal kurz an einen Che im Himmel gewandt hatte. Zum Glück hatte es niemand mitbekommen.

				»Das Licht wurde so grell, dass ich am liebsten die Augen geschlossen hätte, doch ich wusste, ich durfte es nicht. Ich musste erschauen, was sich meinen Augen darbot.« Wieder verstummte er. 

				Doktor Pik schnaufte und legte seinen Rüssel in Falten, und Brunst, der lange stillgehalten hatte, begann unruhig in der Erde zu scharren.

				»Am Ende des Lichts erblickte ich ihn«, fuhr Che nun eindringlicher und leiser fort. »Der göttliche Sus Scrofa, unser aller Urvater, stand da und sah mich an.«

				»Susi Strof?«, fragte Cecile, an Kim gerichtet, da sie sich von Che keine Antwort mehr erhoffte. »Wer soll das sein?«

				»Sus Scrofa ist das größte und mächtigste Schwein, das ich jemals gesehen habe«, hob Che erneut an. »Seine Augen lodern wie Feuer, sein wunderschöner Rüssel glänzt im Licht, und sein ganzer Leib schimmert so rosig wie der Himmel an einem frühen Sommermorgen. Er betrachtete mich voller Mitgefühl und sprach: ›Sein oder Schwein sein – Che, deine Stunde ist noch nicht gekommen. Du musst zurück, weil du deine Aufgabe noch nicht erledigt hast. Das Feuer der Revolution muss entfacht werden …‹«

				Kim und Doktor Pik stießen beinahe gleichzeitig die Luft aus und verdrehten die Augen. Che hatte nichts dazugelernt – nur trug er seine Botschaft noch dramatischer und bedeutsamer vor. Brunst und Cecile hingegen lauschten hingebungsvoll.

				»›Du, Che, musst die Fackel der Revolution gemeinsam mit den Deinen entzünden und weitertragen. Hier ist mein göttlicher Rat: Baut bei Mondlicht eine Himmelsleiter, und ich will euch sagen, wie die Revolution zu euch kommt und ihr erlöst werdet.‹«

				Che verstummte und senkte den Kopf, als wäre er erschöpft oder als erwartete er Beifall.

				Doktor Pik sah Kim an und lächelte. Gut, haben wir es also hinter uns, sagte sein Blick, und Kim nickte verhalten, doch Cecile rief aufgeregt: »Himmelsleiter – was soll denn eine Himmelsleiter sein? Und wie war es, als du mit dem Licht geflogen bist, Che?« 

				Für einen Moment sah es nicht so aus, als würde Che antworten wollen, dann ruckte sein Kopf in die Höhe, und er sprach mit seiner gewöhnlichen Stimme, als wäre er endlich wieder im Hier und Jetzt angekommen. »Wenn ihr zu dumm seid, es euch vorzustellen, werde ich es euch zeigen.«

				Wenig später begann Kim zu verstehen, was für einen Unsinn sich Che oder dieser seltsame Sus Scrofa oder alle beide sich ausgedacht hatten. Himmelsleiter war für Che nichts anderes, als dass sie aufeinanderkletterten – außer ihm selbstverständlich, denn ihm hatte das göttliche Urschwein angeblich aufgetragen, alles zu beaufsichtigen. Brunst sollte den Anfang machen, auf ihn sollte Doktor Pik steigen; auf den alten Eber dann Kim, und zu guter Letzt sollte Cecile hinaufklettern und den göttlichen Sus Scrofa anrufen.

				Kim widersprach mit aller Heftigkeit, zu der sie fähig war. Gestern Nacht waren sie im Dorf beinahe in einen Hinterhalt von Menschen geraten und hatten sich nur durch eine wilde Jagd in den Wald retten können – sie brauchte eine Pause, wollte ihre Ruhe haben und nicht irgendjemanden anrufen, von dem sie noch nie gehört hatte.

				»Sus Scrofa ist heilig«, erklärte Che ihr. »Er ist unser Urvater – nur Auserwählten zeigt er sich.«

				»Und du bist demnach auserwählt?«, knurrte sie Che an.

				Er nickte. »Ganz recht. Ich hatte in meinem Todeskampf eine Vision.«

				»Todeskampf?«, stieß Kim verächtlich aus. »Du hast dir mit vergiftetem Brot den Wanst vollgeschlagen, obwohl ich euch gewarnt habe, und dann bist du schnöde in Ohnmacht gefallen.«

				»Das ist doch nun gleichgültig«, warf Brunst ein, der schon wieder an irgendetwas kaute. »Und wenn wir noch nie von diesem Susi oder wie der heißt gehört haben, bedeutet es ja nicht, dass er nicht existiert.«

				»Unser Urvater heißt Sus Scrofa, verdammt«, erklärte Che ungehalten.

				»Wir können es ja mal probieren.« Doktor Pik wollte wieder einmal vermitteln. »Es wird sich schnell zeigen, ob wir so eine Leiter hinkriegen.«

				Während der Mond hinter leichten Wolken hervorkroch, versuchten sie es. Brunst postierte sich auf der Wiese, er grub seine Klauen in die Erde und atmete tief durch, um sich für die Anstrengung zu wappnen. Dann mühte Doktor Pik sich ab, irgendwie auf ihn zu gelangen; sie schoben und drückten mit vereinten Kräften an ihm, Kim, Cecile und sogar der erhabene Che.

				Doktor Pik stöhnte. Seine Vorderläufe hatte er irgendwie auf Brunsts Rücken gebracht, aber dann vermochte er keinen Knochen mehr zu rühren. Als wäre er festgefroren, stand er da, mit ungesund gebogenem Rücken und heftig keuchend. Erst als Che ihn kurz und heftig in die hintere Flanke biss, schaffte der alte Eber es, aufzuspringen. Mit ärgerlicher Miene balancierte er auf Brunst, der auch schon einmal glücklicher ausgesehen hatte. Offenbar taten ihm die Klauen des alten Ebers weh, die sich in sein Fell bohrten, er wagte jedoch nicht zu protestie-
ren. 

				»Sehr schön«, grunzte Che und nickte selbstzufrieden, »die erste Stufe der Himmelsleiter. Unsere Mission ist auf einem guten Weg …«

				Der Mond zog sich hinter eine Wolke zurück; offenbar wollte er sich dieses Schauspiel nicht länger ansehen.

				»Nun mach schon«, knurrte Brunst, während Doktor Pik die Augen geschlossen hatte und damit beschäftigt war, nicht herunterzufallen.

				»Dein Part ist entscheidend.« Che schaute Kim ernst an und nickte erneut, das Zeichen, dass sie nun hinaufklettern sollte. 

				Sie versuchte irgendwo an Brunst Halt zu finden, setzte ihre Klauen auf seine Hinterbacken, doch sofort stöhnte der vor Schmerzen auf. Doktor Pik geriet ins Schwanken, Brunst begann zu schreien, während Kim einen erneuten Versucht unternahm, hinaufzusteigen. »Vorsicht!«, hörte sie Cecile ängstlich quieken, und Che grunzte: »Kim, du musst es anders machen!«, doch es war bereits zu spät. Mit einem lauten Stöhnen geriet Doktor Pik ins Rutschen, Kim kippte zur Seite, und Brunst sank zusammen und drohte sie beide unter sich zu begraben. Ein lauter, dreistimmiger Schrei erfüllte die Nacht, dann war die Himmelsleiter zusammengebrochen.

				Kim spürte einen harten Schlag gegen ihren Kopf; Doktor Pik hatte sie mit einer Klaue erwischte, einen Moment später setzte Brunst sich förmlich auf sie und presste ihr jede Luft aus dem Körper. Sie glaubte, ersticken zu müssen; tiefste Dunkelheit hüllte sie ein.

				Verdammt, dachte sie, nun krepiere ich hier; wir bringen uns gegenseitig um. Ich ersticke unter dem fetten Brunst. War das die eigentliche Botschaft, die der göttliche Sus Scrofa ihnen hatte geben wollen? 

				Instinktiv begann Kim mit den Beinen um sich zu treten. Jemand brüllte auf – Brunst oder Doktor Pik oder vielleicht auch beide. Grobe Borsten kratzten über ihr Gesicht. Einen Moment später sah sie den Mond wieder und schnappte tief nach Luft. Kühl und wohltuend strömte die Luft in ihre Kehle. Erleichtert wälzte sie sich herum, sah Doktor Pik mit verrenkten Gliedern auf der Seite liegen, während sich Brunst mühte, sich von dem alten Eber zu befreien. Kim tat noch einen raschen, tiefen Atemzug, bevor sie sich auf die Beine plagte, um nachzuprüfen, ob sie sich irgendwo verletzt hatte. 

				Zum Glück – sie war dem Tod entronnen. 

				Dann hörte sie es – ein langes, dröhnendes Lachen, das wie ein Gewittergrollen die nächtliche Stille zerriss. Erst glaubte sie dieses Urschwein, von dem Che gesprochen hatte, lachte sie irgendwo vom Himmel über ihnen aus – aber nein, es war Lunke. Er stand jenseits des Zaunes und konnte gar nicht mehr an sich halten vor Lachen. 

				

			

		

	
		
			
				

				23

				»Du hast es vermasselt!«, giftete Che sie an. »Mit euch kann man keine Revolution machen.« 

				»Ach ja?«, sagte Kim wütend. »Und du mit deiner Himmelsleiter zu irgendeinem Sus Scrofa. Was für ein Blödsinn!«

				»Kim«, grunzte Che vorwurfsvoll. »Beleidige unseren Urvater nicht!« Mit einem zornigen Schnauben wandte er sich ab.

				»Kapier es endlich!«, rief Kim ihm nach. »Man macht keine lächerliche Revolution, indem man aufeinandersteigt und irgendetwas zum Himmel hinaufschreit.« 

				Doktor Pik lächelte sie schief an. »War wohl keine gute Idee, eine Himmelsleiter zu bauen«, sagte er und hinkte in Richtung Stall davon. Immerhin hatte er sich nicht ernsthaft verletzt. Um Brunst musste sie sich keine Sorgen machen, er streifte auf der Suche nach Nahrung bereits wieder über die Wiese.

				Wie beiläufig trottete Kim zum Durchschlupf. War Lunke noch in der Nähe und wartete, dass sie kam? Sein höhnisches Lachen hallte ihr in den Ohren nach. Einerseits hatte sie keine Lust, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln … andererseits wollte sie nichts weniger, als sich neben Che in den Stall zu legen.

				Ein Schatten hatte sich auf dem Waldweg postiert. Lunke rührte sich nicht, als sie sich durch den Durchschlupf zwängte. Für einen Moment musste sie an den toten Deng denken – er hatte den Pfosten immer wieder aufgerichtet, wenn Lunke ihn umgetreten hatte.

				»Du traust dich ja was!«, sagte eine bekannte Stimme, als Kim auf den Weg einbog. Der Mond war wieder hervorgekommen, so dass sie Michelle auf den ersten Blick erkannte. In den Augen der Bache stand ein wütendes Funkeln.

				Kim wäre beinahe zurückgewichen. Was wollte diese widerliche Schwarze hier? Hatte sie Lunke wieder nachgestellt?

				»Wüsste nicht, dass es dich etwas angeht, wann und wo ich einen Spaziergang mache«, erwiderte Kim kühl.

				»Ich war viel zu freundlich zu dir.« Michelle spuckte ihre Worte förmlich aus. »Ich hätte dir eine richtige Abreibung verpassen sollen – dann hätte es für dich nur noch eine Richtung gegeben: ab ins Schlachthaus, wo du hingehörst!« 

				Für einen Moment stockte Kim der Atem. Ein Schwein wünschte dem anderen den Tod? War so etwas schon einmal vorgekommen?

				»Wo ist Lunke?«, fragte Kim mit tonloser Stimme. »Ich muss mit ihm reden.«

				»Ich muss mit ihm reden?«, äffte Michelle sie nach. Dann schüttelte sie den Kopf, dass ihre Ohren wackelten. »Du bringst nichts als Ärger! Was glaubst du, was du anrichtest, wenn du allen schöne Augen machst!«

				Kim verstand nicht. Sie wollte sich an Michelle vorbeidrücken, doch die Bache versperrte ihr den Weg.

				»Verpiss dich!«, zischte die wilde Schwarze. »Hau ab!«

				Plötzlich pochte die Wunde an Kims Augenbraue wieder, die Michelle ihr beigebracht hatte. Noch einmal würde die Bache sie nicht besiegen, schwor sie sich.

				»Ich will mit Lunke reden«, erklärte sie erneut. »Also lass mich durch!« 

				»Lunke will dich nicht mehr sehen«, erwiderte Michelle und versetzte Kim einen leichten Stoß, der sie beinahe ins Straucheln gebracht hätte.

				»Wo ist er? Ich muss es von ihm selbst hören.« Kim spürte, dass sie immer zorniger wurde.

				»Er trifft sich mit Rocky – die beiden wollen sich um dich prügeln«, erwiderte Michelle mit einem wütenden Funkeln in den Augen. »Der Bruderkampf ist ausgebrochen.«

				»Bruderkampf?« Kim verstand nicht.

				Michelle lächelte kühl. »Tu nicht so, als hättest du es nicht gewusst. Rocky ist Lunkes älterer Bruder.« 

				An Michelle vorbei hetzte Kim durch den dunklen Wald. Lunke würde ihretwegen Prügel beziehen. Bei dem Gedanken zog sich ihr Magen zusammen. Sie musste nicht lange suchen. Von der Lichtung, auf der Deng gestorben war, hörte sie Rockys laute, selbstbewusste Stimme.

				»Du willst es nicht anders, Fritz«, sagte der wilde Schwarze und lachte. »Außerdem hast du Zeit genug habt, dir die Kleine richtig vorzunehmen.«

				»Rocky, hast du die falschen Pilze gefressen? Oder ist dir etwas anderes zu Kopf gestiegen?«, erwiderte Lunke. »Sieh dich an! Du bist potthässlich – du könntest dich von einem Bauern als Vogelscheuche anstellen lassen!« Lunke lachte genauso laut wie Rocky, und insgeheim bewunderte Kim ihn dafür. Er zeigte sich nicht als Feigling.

				Kurz vor der Lichtung hielt sie inne und schaute sich um. Wider Erwarten schien Michelle ihr nicht gefolgt zu sein. Durch das Dickicht konnte sie im Mondlicht sehen, wie sich Rocky und Lunke als mächtige Schatten gegenüberstanden und anstarrten, als könnten sie den anderen allein durch einen bösen Blick in die Flucht schlagen.

				»Noch hast du die Chance, dich zu unterwerfen«, sagte Rocky düster. »Musst dich nur auf den Rücken legen – kennst du ja noch von früher!«

				»Pah!«, stieß Lunke furchtlos hervor. »Hau ab in dein Revier! Wenn du zählen könntest, würde ich sagen, auf drei bist du weg.«

				Rocky machte ein paar schnelle Schritte nach vorn und kam unmittelbar vor Lunke zum Stehen.

				Gleich würde es ernst werden. Kim spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sollte sie abwarten, wie der Kampf ausging? Nein, auch wenn Lunke sich furchtlos zeigte, könnte Rocky ihn mit einem Schlag außer Gefecht setzen. Er war älter und größer und vermutlich auch heimtückischer.

				Rocky begann heftig zu schnauben, doch Lunke wich keinen Schritt zurück. Die beiden Keiler begannen sich an den Flanken zu berühren, erst zaghaft, dann immer heftiger. Sie drängten und schoben mit aller Kraft. Ein lautes Schnauben entrang sich ihren Kehlen. Kim konnte erkennen, dass Lunke vor Anstrengung die Augen zusammenkniff und sich verstohlen umblickte. Erwartete er, sie irgendwo zu sehen? Nein, wahrscheinlich wusste er lediglich, dass Michelle in der Nähe war.

				»Wenn ich mit dir fertig bin, wird die Kleine dich nicht mehr wiedererkennen«, stieß Rocky stöhnend hervor.

				Lunke lachte heiser, während er sich gegen Rocky stemmte. »Und du wirst dich von dem Gedanken, Nachwuchs in die Welt zu setzen, verabschieden müssen«, keuchte er.

				Dann wandte Rocky abrupt den Kopf und biss zu. Kim zuckte zusammen, während Lunke einen lauten Schrei von sich gab, aber sofort mit seinem Eckzahn zurückschlug, ohne Rocky allerdings zu erwischen.

				»Halt – hört sofort auf!« Atemlos sprang Kim aus dem Gebüsch. »Seid ihr wahnsinnig geworden?«

				Die beiden Keiler ließen voneinander ab und starrten sie überrascht an, so als wäre sie geradewegs vom Himmel gefallen.

				»Verschwinde!«, zischte Rocky ihr ganz und gar unfreundlich zu. »Du hast hier nichts zu suchen.« Er grinste und entblößte sein stattliches Gebiss, das im Mondlicht glänzte. »Oder willst du zusehen, wie ich Lunke das Fell über die Ohren ziehe? Könnte allerdings recht blutig werden!«

				»Warum tut ihr das? Ihr seid doch Brüder!« Kim rannte auf die beiden wilden Schwarzen zu. Ihr Herz hämmerte einen harten Rhythmus.

				»Babe, das verstehst du nicht«, erklärte Lunke mit überraschend sanfter Stimme. »Rocky hat dich beleidigt. Ich muss deine und auch meine Ehre verteidigen …«

				»Nein, nein! Ein Kampf ist keine Lösung.« Für einen Moment hatte sie beinahe das Gefühl, wie Deng zu klingen.

				»Sag der Kleinen, dass sie sich verziehen soll, Fritz!« Rocky wandte sich an Lunke. »Oder ich werde jedem im Wald erzählen, dass du ein elender Feigling bist!«

				»Lunke ist kein Feigling!« Kim starrte Rocky feindselig an. Wieso nur war ihr dieser aufgeblasene Schwarze einmal attraktiv vorgekommen? »Und wenn es irgendjemanden auf der Welt gäbe, mit dem ich eine Nacht verbringen wollte, dann wäre er es!«

				»Oho!« Rocky grinste wieder, diesmal jedoch nicht mehr so selbstzufrieden und überlegen. »Das war ja beinahe eine Liebeserklärung.« Mit seiner mächtigen Klaue scharrte er ungeduldig Erde auf. »Also gut, Fritz, dann mache ich mich fürs Erste vom Acker – will euer kleines Glück nicht stören.« Er schnaubte und stieß dann einen dröhnenden Laut aus, der von den nachtschwarzen Bäumen widerhallte. 

				Ein unbändiges, ziemlich böses Lachen, registrierte Kim.

				Kurz bevor er die Lichtung verließ, wandte Rocky sich noch einmal um. »Vergiss unsere Abmachung nicht!«, rief er, bevor er mit einem abermaligen kehligen Lachen im Unterholz verschwand.

				»Was für eine Abmachung?«, fragte Kim.

				Lunke lächelte ein wenig unsicher. »Nun ja …« Er schien nach Worten zu suchen. »Wir … wir haben das Revier aufgeteilt. Er soll sich hier nicht mehr blicken lassen, sonst verpasse ich ihm …« Unvermittelt warf er sich in Positur und starrte feindselig zu der Stelle, wo Rocky verschwunden war.

				Kim blickte sich ebenfalls um. Sie hatte das Gefühl, dass Michelle sich irgendwo versteckt hatte, um sie zu beobachten.

				Dann, als sie beide begriffen hatten, dass sie tatsächlich allein waren, trat für einen Moment peinliches Schweigen ein.

				»Wir sollten …«, hoben sie gleichzeitig an und verstummten abrupt.

				»Was sollten wir?«, fragte Kim. 

				»Ich wollte vorschlagen, dass wir uns suhlen gehen und dann …« Lunke beugte sich vor und funkelte sie an. »Dann sollten wir es endlich tun!«, hauchte er. »So wie du es eben versprochen hast!«

				Kim schob ihn mit ihrem Rüssel zurück. »Was habe ich soeben versprochen?«

				»Na, dass du eine Nacht mit mir verbringen willst!« Gereiztheit schwang auf einmal in Lunkes Stimme mit. 

				»Nein!« Kim schüttelte den Kopf. »Du hast nicht richtig zugehört. Ich habe gesagt: Wenn es irgendjemanden auf der Welt gäbe, mit dem ich eine Nacht verbringen wollte, dann wärst du das. Aber …« Sie zögerte und verlieh ihrer Stimme einen spöttischen Unterton. »Aber vielleicht gibt es ja niemanden, mit dem ich eine Nacht verbringen will!«

				Lunke stieß ihr seinen Rüssel so heftig in die Flanke, dass es ihr wehtat. »Ich habe deine Ehre verteidigt, ich habe mich mit Rocky geprügelt und habe ihn furchtlos in die Flucht geschlagen – nur für dich!«

				»Ich habe dich nicht darum gebeten.« Kim drehte sich in die Richtung um, in der ihr Stall lag. »Außerdem übertreibst du ein wenig. Noch hat Rocky dir keine Borste gekrümmt.«

				»Babe!«, stieß Lunke hervor. »Ich sehe schon – du willst mich reizen, mich richtig sauer machen. Deinetwegen habe ich Michelle …« 

				Kim konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie er eine winzige Eiche mit der Schnauze packte und aus der Erde riss.

				»Was hast du meinetwegen?«, fragte sie mit scheinbar mäßigem Interesse.

				Lunke kaute an einem Ast. »Deinetwegen habe ich alle meine Verpflichtungen abgesagt!«

				Verpflichtungen abgesagt! Was für ein Schwätzer er war! Sie kicherte leise. »Ich habe jetzt auch meine Verpflichtungen«, sagte sie dann und gähnte übertrieben. »Ich muss schlafen!«

				»Schlafen?« Er sprang um sie herum und starrte sie wütend an. »Du hast mir eine Nacht versprochen – nein, eigentlich hast du gesagt, dass wir die Rauschzeit …«

				»Gute Nacht, Lunke!« Sie lächelte ihn süßlich an. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«

				»Du willst mich zum Narren halten, willst mich zum Gespött machen.« Er baute sich vor ihr auf und starrte sie zornig an. Dann schnaubte er, wie er es eben getan hatte, um Rocky einzuschüchtern.

				»Nein«, sagte sie leichthin und drehte geziert den Kopf. »Ich will schlafen, sonst nichts.«

				»So geht das nicht.« Statt noch wütender zu werden, wie sie es erwartet hatte, sank Lunke vor ihr zusammen und blickte sie beinahe flehend an. »Ich habe doch alles für dich … ich meine, ich habe doch immer …« In seinen braunen Augen stand ein flackerndes Licht. 

				Er macht sich tatsächlich etwas aus mir, dachte Kim plötzlich, und für einen Moment stellte sie sich vor, neben ihm durch den Wald zu laufen, hinter ihnen eine Horde von aufgeregt grunzenden Ferkeln. Nein, Frischlinge nannten die wilden Schwarzen ihre Jungen – damit fing es schon einmal an.

				»Ich weiß ja, dass es eigentlich unmöglich ist … du und ich. Ich bin stark und im Wald zu Hause, und du …«

				Kim schaute ihn an, doch Lunke wich ihrem Blick aus. Sollte das eine Liebeserklärung werden? 

				»Und ich?« Kim versuchte, ihm auf die Sprünge zu helfen, weil er nicht weiterredete.

				Lunke lächelte gedankenverloren. »Und du bist klug, ja, das bist du wirklich … Vielleicht wärest du ja klug genug, um im Wald zu leben, auch wenn Emma meint …« Er verstummte und sah sie noch immer nicht an. 

				Kim spürte, dass sie ungeduldig wurde. »Was meint Emma?«

				Lunke schob sich an sie heran und grinste. Sein Moment der Schwäche war offenkundig vorbei. »Ich finde, wir soll-
ten uns nun endlich suhlen gehen. Immer nur reden ist doch langweilig.« Zärtlich biss er sie in die Flanke, und dann näherte sich sein Rüssel ihren Hinterläufen. Er schnaubte und stieß seufzend die Luft aus. »Babe«, flüsterte er. »Irgendwann muss es einfach geschehen.«

				Kim sprang herum. Sie lächelte ihn an. »Ja, vielleicht, aber nicht jetzt«, erwiderte sie mit lauter Stimme.

				»Aber warum nicht heute Nacht?«, raunte Lunke. Obwohl sie sich herumgedreht hatte, schien sein Rüssel an ihren Hinterläufen zu kleben. Dann glitt seine feuchte Zunge über ihr Fell. Kim spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief, aber nicht vor Wohlgefühl, sondern weil es ihr unangenehm war.

				»Hör zu, Lunke«, sagte sie. »Du scheinst gewisse Dinge nicht zu kapieren.« Sie wich ein Stück zurück und starrte ihn an. »Ich habe heute keine Lust auf irgendwelche Spielchen.«

				Plötzlich jaulte er auf und sackte in die Knie, als würden ihre Worte ihm buchstäblich den Boden unter den Füßen wegziehen. Überrascht riss Kim die Augen auf. Hatte sie ihn mit ihrer Zurückweisung so sehr verletzt? Noch einmal jaulte Lunke auf. Sein Kopf ruckte mit einem wütenden Grunzer herum. Nein, es lag nicht an dem, was sie gesagt hatte, erkannte Kim. Zwei menschliche Schatten bewegten sich am Rand der Lichtung, und einer der beiden hatte Lunke mit Steinen beworfen.

				»Lass doch den Quatsch, Kotter«, sagte eine Stimme. 

				»Ich hasse diese Drecksviecher«, erwiderte eine zweite Stimme.

				Lunke schüttelte sich und stieß einen noch lauteren, entschlossenen Grunzer aus. »Den Burschen kaufe ich mir«, raunte er Kim zu und wollte schon losstürmen, doch sie versperrte ihm den Weg.

				»Nein«, sagte sie leise. »Vielleicht haben die Menschen eine Waffe dabei. Denen ist alles zuzutrauen. Außerdem frage ich mich, was sie um diese Zeit hier wollen.« 
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				»Noch nie hat ein Mensch gewagt, eine Hand gegen mich zu erheben«, knurrte Lunke, während er missmutig neben ihr her trabte.

				Irrtum, wollte Kim entgegnen, jemand hat sogar schon einmal auf dich geschossen, aber das schien er vergessen zu haben, und vielleicht war es besser, ihn nicht daran zu erinnern.

				»Heute Nacht hätte unsere Nacht sein können«, nörgelte er weiter, »doch statt uns zu vergnügen, rennen wir wieder irgendwelchen Menschen hinterher … Ich weiß gar nicht, warum ich das alles mitmache.« Er blieb stehen, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, wie Kim aus den Augenwinkeln erkannte, doch als sie sich weiter durch das Dickicht schlug, folgte er ihr unwillig und leise vor sich hin fluchend. 

				Die beiden Männer vor ihnen waren Marten und Kotter; sie unterhielten sich und schienen sich keinerlei Mühe zu geben, sich möglichst leise zu bewegen. Einen penetranten Geruch zogen sie hinter sich her, der Kim in den Rüssel stach. Was transportierten sie da? Kotter schleppte sich an etwas ab, aber sie vermochte nicht auszumachen, was es war. 

				»Riechst du das auch?«, fragte sie Lunke, der wieder zu ihr aufgeschlossen hatte.

				Er verzog angewidert den Rüssel. »Es stinkt!«, sagte er. »Wie diese schrecklichen Dinger, mit denen die Baummörder arbeiten.«

				Ja, Lunke hatte recht, fiel Kim auf. Manche Maschinen, mit denen man Bäume fällen konnte, rochen genauso penetrant. Hatte Kotter eine solche Maschine dabei? Aber warum sollte er um diese Zeit einen Baum umsägen wollen? 

				Plötzlich ahnte sie, dass Dörthe in Gefahr war. Die Männer schlichen durch den Wald, um ihre Herrin zu vertreiben. Kim beschloss, die beiden nicht mehr aus den Augen zu lassen. 

				»Glaubst du, dass Boris wirklich etwas mit diesem Engländer zu tun hatte? Dass er sein Komplize war und deshalb umgebracht worden ist?«, fragte Marten. »Davon hätten wir doch was mitkriegen müssen.« 

				Die beiden Männer gingen nun auf einem schmalen Pfad, der eindeutig zum Hof führte. 

				»Keine Ahnung!« Kotter keuchte, weil der Gegenstand, den er mit beiden Händen trug, offenkundig ziemlich schwer war. Zwischendurch musste er ihn immer wieder absetzen. »Boris hat aus vielen Sachen ein Geheimnis gemacht – besonders, wenn es um Frauen ging. Vor drei Tagen hat er mir allerdings erzählt, dass er diese scharfe Lisa aus der Dorfschenke flachgelegt hat. Aber über gewisse Dinge hat er nie geredet … Ach, er war ein Scheißkerl, doch so ein Ende hat er nicht verdient.« 

				Kotter blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Eigentlich glaube ich nicht, dass er etwas mit den Morden zu tun hatte …« Er stöhnte. »Ich finde es nicht gut, was du vorhast«, fuhr er leiser fort. »Könnten wir nicht einfach …?«

				Marten lachte kurz auf und schlug Kotter auf die Schulter. »He, wir tun doch niemandem etwas zuleide. Wir jagen dieser Rothaarigen nur ein wenig Angst ein – und es gibt fünfundzwanzigtausend für dich, wenn es klappt, cash auf die Hand. Diese Leute haben Geld ohne Ende.«

				Lunke stieß Kim mit dem Rüssel an. »Ich finde, wir sollten sie uns jetzt vornehmen – ihnen richtig den Arsch aufreißen.«

				»Leise!«, zischte Kim ihm zu, während sie in höchster Konzentration zum Pfad hinüberstarrte.

				Marten hatte sich abrupt umgedreht, als hätte er Lunke gehört. Er stand für einen Moment reglos da, den Kopf leicht schräg gelegt. Kim sah sein Schattenbild mit den langen, zurückgekämmten Haaren. Dann wandte er sich wieder Kotter zu. »Wir müssen weiter. Nur nicht die Nerven verlieren!«

				Kotter seufzte. »Wenn sie Boris verscharren, werde ich heulen wie ein Schlosshund«, sagte er mit seiner schrillen Stimme. »Ich weiß es genau.«

				»Kein Problem«, erwiderte Marten ungerührt und schlug ihm erneut auf die Schulter. »Manchmal müssen Tränen sein.« 

				Kotter nahm den Gegenstand, den er abgesetzt hatte, wieder auf, und sie liefen weiter. 

				»Ich gehe zu Michelle, jetzt gleich«, sagte Lunke. Nun klang er schwer beleidigt. »Und wir sollten uns vielleicht eine Weile nicht mehr sehen. Ich werde Emma erklären, dass ich …« 

				»Nein«, unterbrach ihn Kim bestimmt. »Du musst noch bei mir bleiben, bis wir auf dem Hof sind.« Sie schaute ihn mit einem betont freundlichen Augenaufschlag an. »Ich brauche dich. Wenn die Männer Dörthe …«

				»Dörthe, Dörthe …« Verächtlich stieß Lunke den Namen ihrer Herrin hervor. »Wir sollten uns um uns kümmern, um niemanden sonst.«

				»Hilf mir nur noch dieses eine Mal«, bat Kim ihn, und als sie Lunkes düstere Miene sah, fügte sie eigentlich gegen ihren Willen hinzu: »Und dann werde ich mein Versprechen wirklich einlösen. Wir werden eine ganze Nacht nur für uns …«

				Ruppig schob Lunke sich an ihr vorbei. »Diese Männer stinken«, sagte er, »und dir glaube ich kein Wort mehr.«

				Marten und Kotter hatten aufgehört zu sprechen. Vorsichtig näherten sie sich dem Hof. Als Erster wagte sich Marten aus dem Wald. Geräuschlos trat er auf den Platz vor Dörthes Haus, in dem alles dunkel war und sich nichts rührte. Eine Lampe über der Tür sprang an, aber der matte Schein jagte Marten keinen Schrecken ein. Kim beobachtete, wie er zu den Fenstern hinaufblickte, hinter denen Dörthe schlief. Dann schritt er auf die Haustür zu. Für einen Moment glaubte sie, er würde etwas an das Holz nageln wollen, vielleicht wieder eine Klaue, wie Melker es getan hatte, doch stattdessen wandte er sich um und machte Kotter ein Zeichen. Der Blonde bewegte sich stöhnend aus dem Schatten der Bäume. Er schleppte einen kantigen Metallgegenstand. Der ekelhafte Gestank wehte zu Kim und Lunke herüber. 

				Was hatten die beiden vor? Kim hatte in dem Lichtschein keine Mühe, ihre Bewegungen zu verfolgen.

				»Ich langweile mich«, sagte Lunke mürrisch. »Wenn nicht bald was passiert, hau ich ab.«

				»Gleich!«, zischte Kim ihm zu. »Warte noch einen Moment!«

				Die Männer gingen zielstrebig zu Dörthes Kabriolett. Mit einem verschlagenen Lächeln pochte Marten einmal auf das schwarze Dach und nickte Kotter zu. 

				Der Blonde zögerte einen Moment, dann packte er den Metallkasten und stemmte ihn sich auf die Schulter. Atemlos verfolgte Kim, wie er an einem Verschluss drehte, und dann schüttete er eine abscheulich riechende Flüssigkeit über den Wagen.

				»Puh!« Lunke verzog den Rüssel. »Widerwärtig dieser Gestank!«

				Kotter schritt einmal um das Kabriolett herum. Immer mehr Flüssigkeit platschte in Schüben auf das Dach. 

				Warum wollten sie, dass Dörthes Auto so stank?, fragte Kim sich. 

				Erst als der Metallkasten auf seiner Schulter offenkundig leer war, hielt Kotter inne. Mit einem gequälten Gesichtsausdruck blickte er Marten an. »Das schöne Auto – muss es wirklich sein?«, fragte er.

				Marten gab keine Antwort. Ohne Kotter anzusehen, griff er in seine Tasche und holte einen Gegenstand hervor, der so klein war, dass Kim ihn nicht richtig erkennen konnte.

				Einen Moment später flammte ein winziges Licht auf, das er in Richtung Kabriolett schleuderte. 

				Mit angehaltenem Atem beobachtete Kim, wie der Funken auf das Dach traf, und einen Herzschlag später tanzten wilde Flammen auf dem Wagen.

				»Verdammt!«, grunzte Lunke und wich erschreckt zurück.

				Die beiden Männer verharrten für einen Augenblick; fasziniert blickten sie auf das brennende Auto, dann riss Marten sich los und stieß Kotter an.

				»Nichts wie weg!«, rief er. »Bevor die Karre in die Luft fliegt!«

				Der Blonde nahm den Metallkasten, und dann hielten sie auf den Wald zu, während das Auto ganz von züngelnden Flammen eingehüllt wurde. 

				Kim hatte sich von ihrem Schrecken erholt. Als die Männer auf sie zueilten, schaute sie Lunke an. »Nun«, sagte sie mit fester Stimme, »ist dein Moment gekommen. Greif sie dir!«

				Sie hatte gedacht, Lunke zu kennen. Sie hatte ihn schon erlebt, wenn ihm etwas nicht passte, wenn er wütend wurde oder an allem und jedem herumnörgelte, aber die Wandlung, die nun mit ihm vorging, erstaunte und erschreckte selbst Kim. Lunke begann zu schnauben, weißer Schaum trat ihm vor die Schnauze. Mit blitzenden Augen senkte er den Kopf und preschte vor. Es war, als würde er all seinen Zorn, den er gegen sie oder Rocky oder die ganze Welt empfand, gegen die beiden Männer richten. 

				Arglos hatten Marten und Kotter mit einiger Geschwindigkeit den schmalen Pfad betreten, um in der Dunkelheit zu verschwinden. Hinter ihnen brannte Dörthes Wagen mittlerweile lichterloh; die Flammen loderten und tauchten den Vorplatz in ein so grelles, furchterregendes Licht, dass Kim am liebsten das Weite gesucht hätte.

				Als Lunke aus dem Unterholz stürmte, wichen beide Männer mit einem lauten Schrei zurück. Während Marten auf dem Absatz kehrtmachte und mit wedelnden Armen zurück auf den Hof floh, geriet Kotter ins Taumeln. Er versuchte sich ins Dickicht zu retten, stolperte mehr hinter einen Farn, als dass er lief, doch Lunke kannte kein Pardon. Mit seinem linken Eckzahn erwischte er Kotter am Arm und verpasste ihm einen schmerzhaften Hieb, der ihn endgültig zu Boden schickte. Kim sah, wie der Blonde versuchte, seinen Kopf mit den Händen zu schützen, als Lunke noch einmal zustieß. Immer mehr weißer Schaum quoll aus seiner Schnauze. Er schien förmlich in Raserei zu geraten.

				»Nicht, Lunke«, rief sie ihm zu. »Lass ihn leben. Da gibt es noch den anderen.«

				Lunke hob den Kopf. Für einen Moment starrte er Kotter an, der unaufhörlich wimmerte und sich nicht mehr zu rühren wagte, dann schaute er zu Kim herüber. Sein Blick klärte sich, er nickte, und im nächsten Moment jagte er Marten nach.

				Durch die Bäume konnte Kim beobachten, dass Marten zu dem brennenden Auto gelangt war. Er machte einen abgehetzten und orientierungslosen Eindruck. Wohin sollte er sich wenden? Zum Stall? Oder zur Zufahrt? Doch da war Lunke schon hinter ihm und galoppierte mit gesenktem Kopf heran. 

				Kim spürte, wie ihr Herz schneller pochte. Mehrere Dinge geschahen gleichzeitig. Als Lunke seinen Eckzahn Marten ins Bein rammte und ihn ins Taumeln brachte, zerbarst an dem Kabriolett die vordere Scheibe, und im selben Moment wurde die Eingangstür aufgerissen. Dörthe und Max, der nun keinen weißen Kittel trug, standen mit bleichen Gesichtern im Rahmen. Beide schirmten ihre Augen mit der Hand gegen das grelle Licht ab.

				Marten versuchte Lunke mit den Händen abzuwehren, eine kraftlose Geste, dann stürzte er zu Boden. Er rollte sich ab und versuchte, erneut auf die Beine zu kommen, doch Lunke war schneller. Marten stand noch nicht wieder richtig, da attackierte er ihn von vorn.

				»Hau ab, du Bestie!«, kreischte Marten und wedelte mit den Händen. 

				Funken stoben von dem Kabriolett auf, das man zwischen all den Flammen kaum noch erkennen konnte. Schwankend bewegte Dörthe sich auf den Wagen zu. Sie schien kaum noch Luft zu bekommen. Mit verzerrtem Gesicht, eine Hand auf ihren Bauch gepresst, fiel sie auf die Knie. »Mein Kind!«, stöhnte sie. Max eilte zu ihr. Mit panischem Blick legte er ihr einen Arm um die Schulter. Dann gab es einen ohrenbetäubenden Knall, eine Flammenzunge leckte in die Höhe. Kim beobachtete, wie ein gleißendes Licht alles einhüllte, und plötzlich flogen Marten und Lunke durch die Luft, lautlos und so, als würde ein fürchterlicher Wind sie davonblasen. Kim konnte es kaum fassen. Ein Sturm aus Feuer und Licht raste über den Hof, und dann, als hätte er sie entdeckt, rauschte er durch die Bäume und kam geradewegs auf sie zu. 

				Als der heiße Wind über sie hinwegfegte, schloss Kim die Augen. So eine Hitze hatte sie noch nie erlebt. Es war, als würden drei Sonnen gleichzeitig scheinen. Ein sengender Schmerz zog über ihre Haut, und sie hatte das Gefühl, Feuer einzuatmen. Ihre Kehle brannte, ihr Bauch zog sich zusammen, und dann erfasste sie eine ungeheuere Angst, sterben zu müssen, hier, einsam und versteckt, weil sie wieder einmal zu neugierig gewesen war. 

				So schnell jedoch, wie der Feuersturm gekommen war, so schnell war er auch über sie hinweggefegt.

				Kim riss die Augen auf. Doch was sie vor sich sah, ließ sie daran zweifeln, dass sie noch funktionierten. Ein brennender Mensch stolperte über den Hof; seine Haare standen in Flammen, seine Kleidung loderte. Kim konzentrierte sich trotz der Schmerzen in ihrem Kopf und erkannte, dass es Marten war. Er bewegte die Arme und riss den Mund zu einem Schmerzensschrei auf, doch kein Laut drang über seine Lippen. Jedenfalls hörte Kim keinen. Ein Schatten eilte an dem brennenden Kabriolett vorbei, eine Gestalt auf zwei Beinen. Nicht Dörthe, registrierte Kim, sondern Sabeth. Sie hielt eine Decke, hüllte damit den brennenden Marten ein und warf ihn zu Boden. 

				Wo aber war Dörthe? Kim wandte den Kopf, doch alles, was sie bemerkte, war ein Ungeheuer, das auf sie zustürmte – ein schwarzes, schwankendes Wesen mit einem riesigen Maul und widerlich braunem Schaum vor der Schnauze. Nur an seinen wütend zusammengekniffenen Augen erkannte Kim, dass es Lunke war, der auf sie zuraste. Er sah verändert aus. Sein Fell – was war mit seinem Fell passiert? Es wirkte fleckig und grau, mit kahlen Stellen an einer Seite. Hatte Lunke Schmerzen, weil der Feuerwind ihn in die Luft gehoben hatte? Er blieb vor ihr stehen und öffnete sein Maul, um ihr etwas zuzurufen, keine Freundlichkeit, so viel war sicher, doch wieder konnte Kim nichts hören. Ihre Ohren versagten – die Hitze und der Wind hatten sie taub gemacht. 

				Vermutlich weil sie nicht reagierte, stieß Lunke ihr seinen linken Eckzahn gegen die Brust, so hart und schmerzhaft, dass sie zusammenzuckte, dann lief er schwankend an ihr vorbei und rief ihr noch etwas zu, das sie erneut nicht verstand. Vielleicht ein böser Gruß oder die Drohung, sie nie wiedersehen zu wollen. 

				Kim überlegte, ihm nachzusetzen, um ihn zu besänftigen, doch zuerst wollte sie wissen, was mit Dörthe geschehen war. Dumpf drang ein erstes Geräusch an ihr Ohr. Ein hohles, unangenehmes Wummern, das sie noch nie gehört hatte. War das ein Flugzeug, oder war irgendwo eine Höllenmaschine angesprungen? Nein, zwei, drei große rote Autos rasten mit grellen Scheinwerfern auf den Hof. Männer mit seltsamen Kopfbedeckungen sprangen heraus und begannen, lange Schläuche abzuwickeln. Mit weißem Schaum, wie Lunke ihn vor der Schnauze gehabt hatte, fingen sie wenig später an, das brennende Auto einzuhüllen.

				Wo war Dörthe? Jemand, der ebenfalls einen Helm trug, lief zu Sabeth und Marten, der nun ganz in die Decke eingewickelt war und nicht mehr zu brennen schien. 

				Mühsam kroch Kim ein wenig aus ihrem Versteck hervor; ihr war noch immer heiß, das Atmen bereitete ihr Mühe, und in den Ohren hallte das dumpfe Wummern nach. Auf der Wiese in einiger Entfernung meinte sie die anderen zu sehen: Ja, Che, Brunst, Doktor Pik und Cecile standen stocksteif da und starrten zum Hof herüber. Keine Regung zeigte sich auf ihren Mienen, und selbst das neugierige Minischwein blieb stumm und wagte sich nicht näher heran.

				Immer mehr Menschen rannten auf dem Hof herum. Zwei weitere Autos rasten über die Zufahrt, aus denen Männer in weißer Kluft stiegen und sich auf Marten zubewegten, den seine Kräfte verlassen hatten. Sie legten ihn auf eine Trage und wickelten ihn vorsichtig aus der Decke. Sabeth hatte Tränen in den Augen, sie war bleich, und mit einer heftigen Bewegung wandte sie sich ab, stürzte auf einen Baum zu, um sich festzuhalten und sich zu erbrechen.

				Kim drehte angewidert den Kopf. Sie sollte verschwinden, sagte sie sich, auch wenn sie immer noch nicht wusste, wo Dörthe in diesem Durcheinander abgeblieben war.

				Dann kehrten alle Geräusche mit einem Schlag zurück. Die Stimmen der Männer, Motorengeräusche, das ersterbende Prasseln des Feuers – alles schlug wie eine Welle über ihr zusammen. Und ein langer, gellender Schrei drang an ihr Ohr: »Hierher – sie verliert ihr Kind!«

				Ein Stück hinter dem brennenden Kabriolett, nahe der Hauswand, erhob sich Max; seine grauen Haare standen in alle Richtungen ab, als wäre der heiße Wind auch über ihn hinweggeweht; er verzog das Gesicht vor Anstrengung und streckte seine Arme vor. Dörthe – er hielt Dörthe, die sich wand und krümmte und leise schrie.

				Mit rasendem Herzen beobachtete Kim, wie sich zwei Männer von ihrem Wagen lösten. Sie liefen auf Max zu, einer hielt einen silberfarbenen Koffer in der Hand. Nachdem sie sich mit einem Blick kurz verständigt hatten, half der eine, Dörthe zu halten, während der andere den Koffer öffnete, einen kleinen Gegenstand herausholte und sich über sie beugte. Was er tat, konnte Kim nicht erkennen. Sie hörte jedoch, dass Dörthe erneut aufschrie.

				Wenig später wurde ihre Herrin in einem der roten Autos abtransportiert. 

				Max stand da und sah dem Wagen nach. Dass Männer an ihm vorbeihasteten und das Feuer nun erloschen war, schien er nicht zu registrieren. Langsam hob er eine Hand und winkte, mit einem starren Ausdruck im Gesicht, als wäre er sicher, Dörthe nie wiederzusehen. 
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				Wenn ihre Mutter, die fette Paula, ihr im Traum erschien, machte sie Kim meistens Vorhaltungen, dass sie zu neugierig sei und sich zu sehr um die Belange der Menschen kümmere. Einmal aber hatte sie mit einer förmlichen Stimme, die gar nicht zu ihr passte, gesagt: »Ein Schwein ist ein Schwein ist ein Schwein.«

				Verblüfft hatte Kim ihre Mutter im Traum angesehen. »Was meinst du damit?«, hatte sie gefragt, und ihre Mutter, die sonst nicht zu Erklärungen neigte, hatte erwidert: »Ich meine damit, dass ein Schwein wissen muss, wohin es gehört.«

				Als Kim müde und zerschlagen in den Stall zurückkehrte, fiel ihr dieser Traum wieder ein. Wohin gehörte sie? Zu Dörthe und Che und den anderen, vielleicht sogar zu Lunke hatte sie immer gemeint, doch plötzlich war sie sich da nicht mehr so sicher.

				Mit einem feindlichen Schweigen empfingen die anderen sie, als wäre sie an dem Feuer und der Aufregung schuld, oder Che hatte sie aufgehetzt, weil er ihr noch übelnahm, dass seine Himmelsleiter zusammengebrochen war? Er schnaufte nur verächtlich, während sie ein wenig Stroh zusammenkratzte, und selbst Doktor Pik bedachte sie mit einem strengen Blick. 

				»Ich«, sagte Kim leise, »habe mit dem Feuer nichts zu tun.«

				»Die anderen meinen, dass du Ärger anziehst«, erwiderte Doktor Pik, fast ein wenig mitleidig. »Immer mehr Ärger.«

				Kim antwortete nicht darauf. Lunke will mich nie wieder sehen, hätte sie beinahe gesagt, um Che zu besänftigen. Vermutlich hatte er wieder davon gesprochen, dass man sie ausschließen müsse, weil sie nichts von einer Revolution hielt und sich mit den Menschen gemein machte. Aber wenn Dörthe nicht zurückkehrte, wären sie ohnehin alle verloren.

				»So ein Feuer bis zum Himmel habe ich noch nie gesehen«, piepste Cecile, doch sofort wurde sie von Brunst angeraunzt. »Halt’s Maul – ich will schlafen.«

				Als Kim die Augen schloss, sah sie wieder das Feuer und Lunke, der durch die Luft gewirbelt wurde, und dann erschien ihr das Bild, wie die wimmernde Dörthe mit dem roten Auto weggefahren wurde. Den verletzten Marten hatte man ein wenig später abtransportiert. Die weißen Männer, die ihn auf der Trage in den Wagen verluden, hatten sorgenvolle Gesichter gehabt. Nach und nach waren auch die Männer mit den seltsamen Kopfbedeckungen abgezogen, als das Feuer endgültig gelöscht war. Dörthes stolzes gelbes Kabriolett war nur noch ein schwarzer, stinkender Haufen Blech. Schließlich waren lediglich Sabeth und Max übrig geblieben; sie hatten mit dem Besen den Hof gekehrt. Eine Arbeit, die Kim völlig sinnlos vorgekommen war.

				»Morgen«, sagte Che in die Dunkelheit hinein, »teilen wir dir mit, wie wir entschieden haben – ob du besser zu den wilden Schwarzen gehst oder ob du bei uns bleiben darfst.«

				Che war ein Idiot, aber Kim war viel zu müde, um da-
rauf zu antworten.

				Zwei Atemzüge später begann er laut zu schnarchen.

				Obwohl sie so erschöpft war, fand Kim keine Ruhe. Immer wieder lauschte sie hinaus, ob nicht ein Wagen auf den Hof fuhr, der Dörthe zurückbrachte, aber nichts war zu hören.

				Die Nacht war totenstill. Ja, es war ihr, als würde tatsächlich irgendwo jemand sterben – Dörthe mit ihrem Kind im Bauch oder Lunke, der sich bei seinem Flug durch die Luft ernsthaft verletzt hatte, oder der furchtbare Marten, den das Feuer eingehüllt hatte.

				Als Kim aufwachte, war sie allein im Stall. Für einen Moment konnte sie gar nicht glauben, dass sie doch noch eingeschlafen war. Zum Glück hatte sie nicht vom Feuer oder von der wimmernden Dörthe geträumt. Müde schritt sie zum Ausgang. Die Sonne schien; auf dem Hof rührte sich nichts, die anderen hatten sich jedoch bereits auf der Suche nach Fressen über die Wiese verteilt. Kaum hatten sie Kim entdeckt, liefen sie jedoch zusammen und stellten sich in einem Halbkreis auf. Che blickte streng zu ihr herüber, Brunst kaute noch an einem Kanten Brot, während Doktor Pik den Kopf gesenkt hielt. Cecile hatte sich eng an ihn gedrückt und machte ein Gesicht, als wäre ihr jemand auf ihren winzigen Schwanz getreten. 

				»Alles klar bei euch?«, rief Kim spöttisch herüber. »Oder hast du wieder eine deiner Ideen gehabt, Che? Ringelpietz mit Anfassen, um Erleuchtung zu kriegen?« Sie lachte, obwohl ihr nicht zum Lachen zumute war. Insgeheim hielt sie nach Lunke Ausschau, doch nichts war am Durchschlupf zu sehen.

				»Die Entscheidung – das Verdikt«, verkündete Che mit wichtiger Stimme. So etwas konnte er – sich in die Brust werfen und auf Anführer machen. »Haben wir dir doch versprochen.«

				»Du musst mir nichts versprechen«, entgegnete Kim. Sie blickte zu dem ausgebrannten Kabriolett hinüber. Wo war Dörthe? Was war mit ihrem Kind?

				»Kim«, erklärte Che mit Nachdruck, »du solltest uns ansehen, wenn wir unsere Entscheidung verkünden. Der Revolutionsrat hat getagt.«

				Kim lächelte ihn honigsüß an. Ihre Laune war so düster, dass es ihr beinahe gleichgültig war, was Che nun von sich geben würde.

				»Mit zwei zu eins Stimmen sind wir zu einer Entscheidung gelangt«, rief er aus, als müsste der ganze Wald es hören.

				Kim schaute ihn verwundert an. »Wieso zwei zu eins?«, fragte sie.

				»Ich durfte nicht mit abstimmen«, piepste Cecile beleidigt.

				Brunst verpasste ihr einen Stoß, und Che erklärte: »Nur vollwertige Schweine waren beim Tribunal zugelassen.«

				»Ach so!« Kim zog ihre Augenbrauen zusammen. Sie bemerkte, dass die Eingangstür geöffnet wurde und Sabeth heraustrat. »Dann lass mal hören, was euer famoser Rat beschlossen hat.«

				Sabeth betrachtete das verbrannte Auto. Einen Moment später trat Max neben sie. Beide wirkten müde und konsterniert.

				»Mit zwei zu eins Stimmen haben wir beschlossen, dass du nicht mehr zu uns gehörst. Es werden dir zahlreiche Vergehen zur Last gelegt. Du hast die Revolution verraten, du hast die Himmelsleiter sabotiert, du hast Sus Scrofa, unseren Urvater, geschmäht, du bist mit den wilden Schwarzen einen Pakt eingegangen …«

				»He!«, rief Kim und unterbrach Che so laut, dass er tatsächlich innehielt und verstummte. Vermutlich hatte nur Doktor Pik für ihren Verbleib gestimmt. »Ihr habt bei der Abstimmung etwas vergessen.«

				Che und Brunst schauten sie an. »Was denn?«, fragten sie beide gleichzeitig. 

				»Mich! Bin ich etwa kein vollwertiges Schwein? Wieso bin ich von der Abstimmung ausgeschlossen?«

				Brunst warf Che einen fragenden Blick zu, dem das Protestschwein mit einem Schnauben auswich. Er vermochte zwar mit Mühe bis drei zu zählen, aber warum Kim kein vollwertiges Schwein sein sollte, konnte er offenkundig nicht sagen.

				Kim lächelte. »Na, seht ihr«, sagte sie. »Ich darf also auch abstimmen – und ich, nun ja, ich stimme für meinen Verbleib auf der Wiese. Damit steht es zwei zu zwei. Also keine Mehrheit für euch.«

				Doktor Pik nickte nachdrücklich. »Jawohl«, murmelte er vor sich hin, und Cecile quiekte: »Beim nächsten Mal möchte ich auch mitmachen.«

				»Ja«, rief Kim. »Revolutionäre möchten immer gerne über etwas abstimmen. Vielleicht stimmen wir darüber ab, ob Che bei uns bleiben oder ob er als Botschafter der Revolution auf Wanderschaft gehen soll. Oder ob Brunst nicht zu dick ist. Oder …«

				»Ich bin nicht zu dick«, rief Brunst entrüstet. »Während Che weg war, habe ich streng gefastet.«

				»Oder wir stimmen ab, ob wir nicht alle zu den wilden Schwarzen rübermachen sollen«, fuhr Kim fort.

				»Du spinnst wohl!« Che drehte sich ab. Augenscheinlich hatte er nichts zu entgegnen, um seine Niederlage abzuwenden.

				Ein Auto rauschte auf den Hof. 

				Dörthe – endlich!, durchzuckte es Kim voller Erleichterung, doch dann sah sie, dass David Bauer und Marcia Pölk ausstiegen und zu Sabeth und Max schlenderten. Bauer trug eine Sonnenbrille, die er erst abnahm, als er die beiden erreicht hatte.

				Kim beeilte sich, zum Gatter zu kommen und zu lauschen. 

				»Na, bei euch ist ja ständig was los«, sagte Bauer, während er sich das ausgebrannte Wrack besah. »Ich dachte bisher immer, auf dem Dorf ginge es gemütlich zu.« Er wandte sich an Max. »Wer sind Sie? Sie habe ich hier noch nie gesehen!«

				Max kniff die Augen zusammen. Er war viel kleiner als der Polizist, schien sich aber keineswegs von ihm einschüchtern zu lassen. »Ich passe auf, dass hier alles mit rechten Dingen zugeht«, sagte er mit einem spöttischen Tonfall und rieb sich seine kräftigen Unterarme. »Die Polizei schafft das ja nicht.«

				Während Sabeth zu lächeln begann, verzog Bauer das Gesicht. »Lassen Sie mich raten«, sagte er und musterte Max. »Sie sind Anwalt oder Komiker. Wahrscheinlich eher Komiker.«

				»Max Windeck ist der Tierarzt hier am Ort«, erklärte Sabeth, die den Polizisten offenbar besänftigen wollte. »Und er ist ein … Freund von Dörthe.« 

				»Wir haben gehört, was passiert ist«, warf Marcia Pölk ein. »Marten hat es schlimm erwischt – Verbrennungen dritten Grades. Er wurde in eine Spezialklinik gebracht. Ist aber wohl nicht lebensgefährlich. Kotter, sein Komplize bei diesem Anschlag, hat sich heute Morgen gestellt. Und der Flughafenbetreiber hat sich distanziert. Marten habe auf eigene Faust gehandelt, heißt es.«

				Bauer blickte sich um und grinste dann Max an. »Wo ist denn eigentlich die schöne Hausherrin? Wir hätten ihr die Neuigkeiten gerne persönlich überbracht.« 

				»Sie ist im Krankenhaus – vorzeitige Wehen wegen der Aufregung«, erwiderte Max mit Blick auf die Polizistin, als hätte sie ihn angesprochen. Bauer war Luft für ihn.

				Bauer zog die Augenbrauen in die Höhe. »Na, Gratulation! Dann gibt es ja wohl bald Nachwuchs auf dem Hof. – Sagen Sie Ihrer Chefin, dass MacFarlane oder Hewitt, wie er sich hier genannt hat, sich noch ziert, alles zuzugeben. Aber wir werden ihn kleinkriegen – wird vielleicht noch ein paar Tage dauern.« Dann wandte er sich ab und ging zum Gatter hinüber, als wolle er Kim begrüßen. Abrupt drehte er sich noch einmal um. »Wir haben übrigens den werten Jan Tauer nicht ganz ausbuddeln müssen. Wir haben nur eine Gewebeprobe entnommen. Sie können also beruhigt sein.«

				Kim bemerkte, dass Sabeth vor Wut am liebsten auf den Polizisten losgegangen wäre, aber Marcia Pölk hielt sie am Arm fest. »Der Brief, den wir gefunden haben, stammt wohl tatsächlich von MacFarlane. Jedenfalls gibt es große Übereinstimmungen in der Schrift, wie uns ein Graphologe bestätigt hat.« Sie versuchte Sabeths Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, die Bauer immer noch voller Zorn hinterherstarrte.

				Der Polizist steckte sich am Gatter eine Zigarette an. »Wieso hat eigentlich dieses Schlitzauge hier gearbeitet?«, rief er zu Sabeth herüber. »Und warum sind Sie hier aufgetaucht? Das frage ich mich die ganze Zeit.«

				»Weil Jan mein Freund war und bei dem Passionsspiel seinen Auftritt hatte«, erwiderte Sabeth voller Abneigung. »Dass Deng hier war, wusste ich nicht. Reiner Zufall!«

				»Das Buch«, sagte Bauer. »Wir haben gehört, dass der kleine Chinese immer in einem Buch gelesen und herumgekritzelt hat. Wo ist dieses Buch? Wir haben es nicht gefunden.«

				Sabeth zuckte mit den Achseln.

				»Haben Sie es eingesteckt?« Bauer stieß den Qualm seiner Zigarette aus und bedachte Sabeth mit einem forschenden Blick.

				»Wieso sollte ich?«, erwiderte sie gereizt. 

				Wenn alles aufgeklärt war, warum fragte er dann so unfreundlich?, dachte Kim.

				»Irgendjemand muss es haben.« Bauer warf seine brennende Zigarette achtlos auf die Wiese.

				Plötzlich erhoben sich Stimmen. Kim sah, wie ein paar Menschen die Straße heraufkamen und neugierig das ausgebrannte Auto begafften. Voller Schrecken erkannte sie, dass sich ein Bekannter unter ihnen befand: Er war groß, hatte kurze Stoppelhaare und ein rosiges Gesicht. Kaltmann, der Metzger aus dem Dorf, war gekommen. Er hielt etwas in der Hand. Ein Messer? Nein, bemerkte Kim. Eine Flasche, die er sich an den Mund setzte, um daraus zu trinken. Brüllend und lärmend liefen die Menschen auf Sabeth, Max und die beiden Polizisten zu. 

				»Habt ihr schon gehört?«, rief einer mit schriller Stimme und drehte sich tänzerisch um sich selbst, als wäre mit ihm etwas nicht in Ordnung. »Wir haben gesiegt!«

				»Gesiegt! Wieso gesiegt?«, fragte Max, offenbar verwundert über den Aufmarsch.

				Kaltmann streckte ihm die Flasche entgegen und grinste. »Kam gerade in den Nachrichten. Sie haben verzichtet. Wegen des Feuers und weil wir alle nicht wollen. Der Flughafen wird nicht gebaut.« Dann beugte er sich vor und küsste Max mit einem lauten Schmatzen auf die Wange.

				Angeekelt wandte Kim sich ab. 
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				Sie begriff, dass sie es nicht gewöhnt war, ganz allein über die Wiese zu trotten. Die anderen behandelten sie, als hätte sie die Schweinepest oder – schlimmer noch – als wäre sie gar nicht da. Nur Doktor Pik redete hin und wieder mit ihr, doch meistens lag er im Stall, weil er sich müde und erschöpft fühlte. Sabeth warf ihnen Futter auf die Wiese und füllte die Zinkwannen mit Wasser auf, aber kein gutes Wort kam von ihr. Und Dörthe? Sie war bisher nicht zurückgekehrt, sosehr Kim es auch erhoffte. Insgeheim wandte sie sich sogar an Sus Scrofa, den angeblichen Urvater, und an Paula, ihre tote Mutter, und bat sie, dafür zu sorgen, dass Dörthe wieder auf den Hof kam. Ohne Erfolg bisher. 

				Und auch von Lunke keine Spur. Kim machte sich bittere Vorwürfe. Hatte sie ihn endgültig vertrieben? Lebte er vielleicht gar nicht mehr? Den ganzen Tag lag sie auf der Lauer, blickte zur Zufahrt zum Hof oder zum Wald hinüber, ob sich irgendwo etwas regte.

				Warum gehst du nicht und suchst Lunke?, fragte sie sich, aber irgendetwas hielt sie zurück, als wäre sie nicht sicher, ob sie dann nicht endgültig ihren Platz auf der Wiese verwirkte.

				Kein Schwein sollte allein sein, fand sie und fühlte sich doch zugleich so einsam wie noch nie in ihrem Leben.

				Was sollte werden, wenn Dörthe nicht zurückkam? Sabeth, die missmutig über den Hof lief und beaufsichtigte, wie zwei Männer in blauen Overalls das ausgebrannte Kabriolett auf einen Lastwagen luden, würde bestimmt nicht für immer bleiben. Außerdem war sie nicht ihre Herrin – Dörthe war diejenige, die ihnen Fressen und Schutz gegeben hatte.

				Kim beobachtete, wie Che und Brunst die Köpfe zusammensteckten. Die beiden heckten offenbar etwas aus – nein, Che wollte Brunst etwas erklären, was der allerdings nicht verstand. Irgendwann trabte der fette Eber davon und legte sich unter seinen Apfelbaum, um zu schlafen. Kim überlegte, ob sie seine Nähe suchen sollte, doch damit hätte sie zugegeben, dass ihr die Einsamkeit zu schaffen machte.

				Als es zu dämmern begann, kam Doktor Pik zu ihr. Er wirkte traurig. 

				»Ich fühle, dass meine Zeit gekommen ist«, sagte er leise. »Ich habe geträumt, dass ich Anna, meine geliebte Anna bald wiedersehe.«

				Kim erschrak, aber dann dachte sie daran, dass Doktor Pik schon häufiger von seinem Tod gesprochen hatte.

				»Du musst dich entscheiden«, fuhr er fort. »Auch Schweine haben Träume.«

				»Träume?«, wiederholte Kim.

				»Ja«, erwiderte Doktor Pik ernst. »Liebst du Lunke, oder liebst du ihn nicht? Das ist doch die Frage, die dich beschäftigt, oder irre ich mich?«

				Kim nickte, obwohl sie sich gar nicht so sicher war.

				»Auch wir Schweine können uns eine Menge ausdenken.« Doktor Pik schaute sie gütig an. »Letztlich zählt jedoch am meisten, mit wem wir auskommen. Ich habe meine Liebe nie verloren, sondern habe sie immer mit mir he-
rumgetragen, auch wenn Anna nicht mehr bei mir war. Und manchmal ist es seltsam mit der Liebe. In meinem Wanderzirkus hat es zwei Artisten gegeben – einen Mann und eine Frau. Der Mann ist der Frau hinterhergelaufen, er hat nur für sie in der Manege die größten Kunststücke vorgeführt, doch erst als er einmal abgestürzt ist und sich verletzt hat, hat sie begriffen, dass sie ihn liebt.« Doktor Pik schenkte Kim einen mitfühlenden Blick, dann wandte er sich um und trottete langsam und schwerfällig in den Stall zurück.

				Kim war verwirrt, sie wusste nicht, was sie dachte oder denken sollte. Dörthe sollte zurückkommen, es sollte alles wieder so werden, wie es gewesen war, und Lunke … sie wollte einfach, dass es ihm gut ging.

				Als Letzte, nachdem es endgültig dunkel geworden war, ging sie in den Stall. Die anderen schliefen längst oder taten zumindest so.

				Beim ersten Sonnenstrahl riss Kim etwas aus dem Schlaf. Sie hatte von Lunke geträumt. Wie ein Vogel war er in den blauen Himmel davongeflogen, während sie auf der Wiese hatte zurückbleiben müssen. Dabei war er schlank und schön gewesen, sie jedoch war ein fettes, faltiges Schwein geworden.

				Missmutig trabte sie hinaus und beschloss, ihn doch im Wald zu suchen. Vögel sangen, die Sonne kroch über den Horizont. Irgendwie wirkte die Welt jung und neu, und ihre Stimmung begann sich ein wenig aufzuhellen. Wieso ließ sie sich von Che und den anderen überhaupt ihre Laune vermiesen?

				Nachdem sie sich durch den Durchschlupf gezwängt hatte, bemerkte sie einen wilden Schwarzen auf dem Pfad in den Wald. Lunke! Ihr Herz schlug höher – er war doch nicht ernsthaft verletzt worden.

				»Du kannst es auch nicht lassen, was?«, sagte da eine spöttische Stimme, die Michelle gehörte. Sie schnaubte – ein eindeutiger Laut der Missbilligung. »Er ist hinten an der Lichtung – sammelt Eicheln und Würmer.« Die Bache lachte seltsam und trabte dann mit erhobenem Haupt davon, als müsse sie Lunke warnen.

				Kim lief ihr nach, doch als sie auf die Lichtung kam, war da nichts von der wilden Schwarzen zu sehen. Lunke lief am Rand zwischen den großen Eichen umher. Er hielt den Kopf gesenkt und suchte den Boden ab. Seltsamerweise fraß er die Eicheln nicht, die er fand, sondern schleppte sie auf einen kleinen Haufen, den er auf der Lichtung angelegt hatte. Sein Fell sah noch ziemlich ramponiert aus – hier und da fehlten Borsten, und an der linken Flanke hatte er eine große kahle Stelle. Ansonsten schien ihm nichts passiert zu sein.

				Obwohl er Kim längst bemerkt haben musste, blickte er erst auf, als sie sich direkt vor ihn postierte.

				Einen langen Moment sagten sie kein Wort.

				Dann lächelte Kim verlegen und nickte in Richtung Eicheln. »Sammelst du Futter für schlechte Zeiten?« Sie versuchte möglichst freundlich zu klingen.

				Lunke nickte. »Sieht ganz so aus.«

				»Tut mir leid … das mit dem Feuer … Ich hoffe, du hast dir nicht wehgetan …« Es bereitete Kim Mühe, die richtigen Worte zu finden. »Ich wollte nach dir sehen …«

				»Ja, nett von dir«, entgegnete Lunke vage. Sein Blick glitt unruhig zwischen ihr und dem Waldrand auf der anderen Seite der Lichtung hin und her. Man konnte ihm nicht ansehen, ob er sich freute, dass sie gekommen war. 

				Kim wandte sich um. Erwartete er jemanden? War er deshalb so unruhig?

				»Störe ich dich?«, fragte sie. Dann fiel ihr Michelle ein. Hatte er ein Rendezvous mit ihr? Waren die Eicheln ein Geschenk für sie, weil sie sich entschieden hatte, sich in der Rauschzeit mit ihm zu vereinigen? Ausgerechnet Michelle hatte ihr jedoch verraten, wo Lunke zu finden war.

				»Kim«, sagte Lunke förmlich, »entschuldige, aber ich habe zu tun – muss noch ein paar Eicheln und Wurzeln und so sammeln … Wenn du verstehst …«

				Nein, sie verstand nicht. Er war nicht böse auf sie, er freute sich nicht, sie zu sehen, er war einfach nur beschäftigt?

				»Lunke«, sagte sie, »vielleicht kannst du mir erklären, was du …«

				»He, Fritzchen!«, hallte plötzlich ein lauter Ruf durch den Wald. »Ich habe einen Mordshunger – hast du alles zusammen?« Ein wilder Schwarzer brach durch das Unterholz und näherte sich vom anderen Ende der Lichtung. »Ich habe extra nichts gefressen, weil ich …«

				Der wilde Schwarze blieb abrupt stehen, nachdem er bemerkt hatte, dass Lunke nicht allein war. 

				Kim brauchte in ihrer Verwirrung einen Moment, um in dem muskulösen Schwarzen Rocky zu erkennen. 

				»Oh!« Rocky lächelte Kim an und neigte leicht den Kopf. »Deine kleine rosige Freundin ist zu Besuch. Nun, bei einem Rendezvous stört man ungern … Ich kann später wiederkommen, obwohl …« Er warf einen Blick auf den Haufen Eicheln. »Na, hast ja auch noch nicht alles zusammen, wenn ich das richtig sehe. Ich habe wirklich einen mordsmäßigen Hunger. Also, halt dich ran, Fritzchen.« Rocky grinste breit, und ohne eine Erwiderung abzuwarten, machte er kehrt und verschwand wieder im Dickicht.

				Lunke scharrte in der Erde und wagte nicht aufzublicken. 

				»Du musst für Rocky Futter sammeln?«, fragte Kim ungläubig. »Wieso? Ich denke, ihr habt eine Abmachung geschlossen, dass er sich in eurem Teil des Waldes nicht mehr blicken lassen darf.«

				»Ja«, entgegnete Lunke zaghaft. »So ähnlich ist das auch …«

				»Das musst du mir erklären!« Kim baute sich breitbeinig vor ihm auf, als sie bemerkte, dass er sich an ihr vorbeischieben wollte.

				»Später … Ich muss weitermachen … Die anderen dürfen nicht …« Er hob den Kopf, ohne sie jedoch anzusehen. Offenbar suchte er den Waldrand ab, ob Rocky noch irgendwo steckte. Kim meinte auch ein Lachen zu hören, es klang jedoch schrill und spöttisch, eher nach Michelle als nach Rocky.

				»Aber ich möchte, dass du es mir jetzt erklärst.« Kim machte einen Schritt vor und berührte Lunke zart. »Hast du nicht einmal gemeint, dass wir uns immer die Wahrheit sagen sollen?« Sie konnte sich zwar nicht erinnern, dass Lunke so etwas gesagt hatte, es hätte auch gar nicht zu ihm und seinen Reden gepasst, aber die Worte taten ihre Wirkung. 

				»Wir haben noch eine andere Abmachung«, begann Lunke, »… dass ich Rocky hin und wieder ein paar Eicheln und Blumenzwiebeln und Würmer besorge … ein richtiges Festmahl.« Er grinste verlegen.

				»Aber warum?« Kim drängte ihn zurück, als er sie beiseiteschieben wollte. »Was hat er denn für dich getan?«

				Das Lachen aus dem Wald wurde noch lauter. Kim erkannte, dass es zweifelsfrei Michelle war, die dort hockte und lauschte.

				»Er ist mein Bruder, und wir sind Freunde … irgendwie …«, erwiderte Lunke stammelnd. »Freunden tut man schon mal einen Gefallen, oder nicht?« Endlich gelang es ihm, sich an Kim vorbeizuwinden. Sofort senkte sich sein Rüssel wieder über den Boden, um Futter aufzuspüren.

				Kim drehte sich um. »Michelle!«, rief sie in die Richtung, in der sie das Versteck der Bache wähnte. »Kannst du mir das alles erklären?«

				Die Bache lachte lauthals. »Nein!«, rief sie dann. »Das soll Lunky selbst machen.« Einen Moment später hörte Kim, wie Michelle mit einem erneuten Lachen davonpreschte, und ein ungeheuerlicher Verdacht begann in ihr heranzureifen.

				»Wie?«, fragte sie Lunke, der erneut ein paar Eicheln gefunden hatte. »Wie nennt man so etwas? Ein abgekartetes Spiel? Ein Geschäft unter Brüdern? Oder schlichtweg Betrug?«

				»Es war auch deine Schuld«, sagte Lunke, während sie aus dem Wald in Richtung Friedhof trabten, weil er dort Blumenzwiebeln ausgraben wollte. »Was blieb mir denn anderes übrig? Du hast mich nicht an dich rangelassen … Alle meine Versuche, dich zu überzeugen, waren fehlgeschlagen … Ich musste mir etwas einfallen lassen. Da dachte ich mir, Konkurrenz belebt das Geschäft …«

				Seine Verlegenheit war von ihm abgefallen, nun war er wieder ganz der Alte; grinsend, vorwurfsvoll, anmaßend.

				»Ich war zurückhaltend – das war alles«, erwiderte Kim. Sie bemerkte, dass er das Tempo steigerte, damit sie außer Atem geriet und nicht mehr so viel reden konnte. »Und dann bist du auf die Idee gekommen, Michelle und Rocky anzuheuern …«

				»Die Idee mit Rocky ist mir erst später gekommen«, unterbrach Lunke sie. »Ich habe gedacht, so ein Kampf mit ihm würde dich beeindrucken. War ja auch so …« Er schaute sie von der Seite an und verzog das Gesicht zu einem dreisten Grinsen. »Hast ganz schön Augen gemacht, wie wir uns da wutschnaubend gegenüberstanden. Und als du gehört hast, dass wir uns deinetwegen prügeln wollen, warst du richtig geschmeichelt, oder nicht?« 

				Am liebsten hätte Kim ihm eins auf den Rüssel gegeben vor Empörung. Wofür hielt er sie denn? Für irgendeine dahergelaufene Bache, die sich von so einem Kampfspektakel täuschen ließ?

				»Und was war mit Michelle?«, fragte sie. »War das auch nur Getue? – ›Lunky, wo bist du?‹« Kim imitierte die widerwärtige, durchdringende Stimme der Bache.

				»Na ja«, meinte Lunke. »Das war mein erster Plan gewesen, um dir ein wenig auf die Sprünge zu helfen … Damit wir beide endlich zu Potte kommen. Haben sich doch schon alle über mich lustig gemacht.« Wieder grinste er kein bisschen schuldbewusst. 

				»O Lunke!«, rief Kim aus. »Ich könnte dich …«

				»Dann tu es doch«, erwiderte er dreist und trabte durch das offene Eisentor auf den Friedhof. »Am besten gleich hier – auf der Stelle!«

				An der steinernen Statue mit den Flügeln vorbei, aus der ständig Wasser floss, preschte er auf den hinteren Teil des Geländes.

				He, wollte Kim ihm nachrufen, hier vorne gibt es doch schöne Blumenzwiebeln. 

				Obwohl sie Lunke schon häufiger hierher begleitet hatte, war ihr dieser Platz, wo die Menschen ihre Toten in der Erde verscharrten, immer noch ein wenig unheimlich. Besonders die schwarzen glänzenden Steine, die überall standen, machten ihr Angst. Fast sah es so aus, als würden die Menschen fürchten, ihre Toten könnten aus der Erde zurückkehren, wenn man keinen Stein auf sie stellte.

				Von irgendwo hörte sie ein lautes Schmatzen. Lunke hatte den Plan offensichtlich aufgegeben, zunächst Blumenzwiebeln für Rocky beiseitezulegen und sich erst dann selbst zu bedienen. 

				»Kim!«, rief er. »Ich habe eine neue Delikatesse ausfindig gemacht. Wusstest du, dass man auch richtige Blumen fressen kann – ganz frische?«

				Sie wandte den Kopf und entdeckte ihn. Auf einem schmalen Weg fraß er sich durch einen Berg von Blumen, den die Menschen hier erst kürzlich aufgeschichtet hatten. Übermütig grinste er zu ihr herüber.

				»Schmecken wirklich köstlich!«, grunzte er und schob seinen Rüssel gleich wieder in die Blumen.

				Kim verzog missmutig den Rüssel. Sollte sie ihn warnen? Sollte sie ihm sagen, dass er besser an Rocky und ihre Abmachung dachte, wenn er keine Tracht Prügel riskieren wollte? Nein, Lunke war ein Lügner und Betrüger – er hatte sie belogen, um mit ihr eine Nacht verbringen zu können. Sollte er sehen, wie er mit Rocky und Michelle zurechtkam.

				»Ich habe keinen Hunger!«, rief sie Lunke zu und wandte sich beleidigt ab. Einen unfreundlichen und eindeutigen Abschiedsgruß verkniff sie sich jedoch, obwohl sie sicher war, dass sie ihn erst einmal nicht mehr wiedersehen wollte.

				An der steinernen Figur holte Lunke sie ein. Zärtlich stieß er sie in die Flanke. »Begreife doch, dass ich alles nur für uns getan habe«, sagte er leise. »Damit wir endlich zusammenkommen, du und ich …« Seine braunen Augen musterten sie fragend.

				»Nun ja …« Kim suchte nach Worten. Vielleicht sollte sie doch nicht ganz so streng mit ihm sein. Auch sie hatte schließlich Fehler gemacht … Plötzlich hörte sie es: Trotz der frühen Stunde waren sie nicht allein auf dem Friedhof. Eine menschliche Stimme hatte sich ganz in ihrer Nähe erhoben. Jemand sprach zu einem anderen. Sofort war ihre Neugier geweckt. An Lunke vorbei lief sie vorsichtig auf einen dunklen Pfad, der hinter der Figur mit den Flügeln entlangführte. 

				Niemand war zu sehen, doch die Stimme klang auf einmal lauter und klarer. »Hast geglaubt, du könntest mich bloßstellen und fertigmachen, was?«, sagte ein Mann. Er lachte tief und hasserfüllt. »Das haben schon manche vor dir gedacht, aber gelungen ist es keinem. Und warum auch? Was habe ich dir schon getan, kleiner, dummer Jan? Ich habe dich damals nach dem Baden abgetrocknet, habe mich ein Minütchen neben dich gelegt. Na gut, wir waren nackt, aber was war denn schon dabei?« Er lachte wieder. »Den meisten Jungen hat es gefallen. Und dir doch auch, oder nicht? Aber dieser anonyme Brief neulich … der hat mich richtig wütend gemacht.« Der Mann schnaubte verächtlich. »›Der zweite Februar war der Tag, an dem sich mein Leben verändert hat.‹ – Damit hattest du dich verraten. Da wusste ich, dass der Brief von dir war und es um dich ging, um deinen Eintritt ins Kinderheim. Ich habe mir immer alles aufgeschrieben.«

				Kim schlich leise näher. Durch zwei Büsche war ein Schatten zu sehen, eine schwarz gekleidete Gestalt mit grauen Haaren. Husemann, der Pfarrer, stand da. Kim schob ihren Kopf vor und beobachtete, wie er an seiner Hose herumfingerte. Er zog etwas hervor, ein dünnes, bleiches Stück Fleisch, und schlug Wasser ab. Es plätscherte ein paar Momente lang. Dann lachte Husemann wieder hasserfüllt. 

				»Ja«, sagte er, mit Blick auf die schwarze Erde vor sich, aus der ein Kreuz ragte. »Da guckst du, was, Jan? Hier stehe ich und pisse auf dein Grab.« 

				Kim spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Warum tat Husemann das? Warum redete er so voller Hass mit dem toten Jan, der da irgendwo tief in der Erde lag?

				Dann, während Husemann mit einem Seufzer das bleiche Stück Fleisch wieder in seiner Hose verstaute, fiel es ihr auf. Die Knöpfe an seiner schwarzen Jacke – silberne, runde, ordentlich aneinandergereihte Dinger. Keiner der Knöpfe fehlte, doch war sich Kim plötzlich sicher, dass der tote Jan genau so einen Knopf in der Hand gehalten hatte. Später hatte Deng diesen Knopf an sich genommen, und nun – wo, verdammt, befand sich der Knopf nun? Sie konnte sich nur vage erinnern, dass sie ihn erst verschluckt und dann irgendwo in Sicherheit gebracht hatte, nachdem Cecile ihn gefunden hatte. 

				»Was tust du hier?« Lunke drückte sich kauend neben sie. »Gibt’s hier etwas zu fressen?«

				»Nein«, erwiderte Kim, noch ganz aufgeregt über ihre Entdeckung. »Sei leise – hier ist nichts zu fressen.«

				Sie ließ Husemann nicht aus den Augen. Nachdem er seine Hose wieder geschlossen hatte, malte er mit ernster Miene ein Zeichen in die Luft. »Ich komme wieder, Jan«, sagte er, »morgen, übermorgen … immer wenn mir danach ist, werde ich kommen und auf dein Grab pinkeln. So, und nun muss ich meine Sonntagspredigt vorbereiten.« Er zog sein schwarzes Gewand mit den silbernen Knöpfen glatt, nickte grinsend dem Holzkreuz vor sich zu und stapfte ohne jede Eile davon. 
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				Wo war dieser verdammte Knopf? Mit einem flüchtigen Gruß hatte Kim sich von Lunke verabschiedet.

				»Aber was ist mit uns?«, hatte er ihr nachgerufen. »Mit unserer Nacht?«

				»Tut mir leid«, hatte sie erwidert. »Ich muss erst etwas herausfinden. – Und viel Spaß beim Eichelnsammeln für Rocky und Michelle!« 

				»Kim, du bist ein …« Was sie genau war, hatte sie nicht mehr verstanden. Sie hörte nur noch, wie Lunke schnaubend einen kleinen, zarten Baum ausriss, der offenbar gewagt hatte, sich ihm in den Weg zu stellen. 

				Auf der Wiese schaute sie zuerst unter ihrem Apfelbaum nach. Hatte sie den Knopf hier deponiert? Oder war es neben einer der Zinkwannen? Sie hatte keine Ahnung.

				Die anderen kamen nach und nach aus dem Stall getrabt. Zuerst Che, der sie nicht beachtete, dann Brunst und Cecile. Neugierig blickte das Minischwein zu ihr herüber.

				Von dem Knopf war keine Spur zu finden. Aber sie irrte sich doch nicht, oder? Genau so einen Knopf wie Husemann an seiner Jacke trug, hatte der tote Jan in der Hand gehalten. 

				Als sie sich zum Stall wandte, um dort weiterzusuchen, sah sie, wie Sabeth aus dem Haus trat. Mit lauter Stimme, als hätte sie Mühe, sich verständlich zu machen, sprach sie in den silberfarbenen Apparat hinein, den sie sich ans Ohr hielt. 

				»Nein«, sagte Sabeth mürrisch, »einen Tag kann ich noch bleiben, länger nicht. Bis dahin muss dir eine Lösung eingefallen sein … Sorry, ich glaube nicht, dass Max Zeit hat, sich um Schweine zu kümmern … auch wenn er …« Sie verstummte und warf Kim einen unfreundlichen Blick zu. »Ich verstehe sowieso nicht, was dir an den Schweinen liegt … Morgen, gegen Mittag.« Sie steckte den Apparat wieder ein und kam quer über die Wiese, jedoch ohne ein Wort an Che und die anderen zu richten. Mit einem Seufzer machte sie sich daran, Wasser in die Zinkwannen zu füllen.

				Morgen – das hieß wohl, dass Sabeth abreisen wollte.

				Und was war, wenn Dörthe bis dahin nicht zurück war?

				Kim legte den Rüssel in Falten. Sie musste diesen verdammten Knopf finden. Vielleicht konnte sie so Sabeth verständlich machen, dass mit Husemann etwas nicht stimmte. 

				Doktor Pik hatte sich mühsam aufgerichtet, als sie in den Stall kam. Er blinzelte ihr zu. 

				»Na«, sagte er, »hast du Lunke deine Liebe gestanden?«

				»Ich weiß, wer Jan und Deng umgebracht hat«, sagte sie, statt zu antworten, doch der alte Eber seufzte leise und meinte dann mit müder Stimme: »Irgendwann haben die anderen wirklich genug von dir und deinen Menschendingen.«

				Sie begann ihre Ecke abzuschnüffeln, ohne etwas zu finden, dann dehnte sie ihre Suche nach und nach auf jeden Winkel des Stalls aus. Nichts – der Knopf hatte sich in Luft aufgelöst. Wahrscheinlich hatte Brunst ihn aus Versehen gefressen.

				Plötzlich stand Cecile hinter ihr. Kim erschrak. Das Minischwein hatte sich lautlos herangeschlichen.

				»Suchst du was?«, fragte die Kleine mit ihrer Piepsstimme.

				»Allerdings«, erwiderte Kim, ohne aufzusehen. Sie war in Brunsts Ecke angelangt. Wie sie es vermutet hatte, war es ihm gelungen, ein Loch in die Wand zu kratzen. Dort hatte er sich einen kleinen Vorrat an Futter angelegt: Einen Kanten Brot, drei verschrumpelte Möhren, einen angebissenen Apfel und einen welken Salatkopf fand sie hier.

				»Was genau suchst du denn?« Cecile schob sich neben Kim und schaute sie an.

				Kim hob den Kopf. »Cecile«, sagte sie streng, »gib es sofort zu, wenn du mir etwas geklaut hast.«

				Das Minischwein schlug schuldbewusst die Augen nieder, doch gleich darauf erwiderte sie: »Was man findet, darf man behalten! Hat auch Doktor Pik gesagt.«

				Kim stieß sie mit dem Rüssel an. »Wo hast du den Knopf versteckt?«

				»Weiß nicht«, entgegnete Cecile vage. »Ich meine, er gehört jetzt mir. Du hast eben nicht aufgepasst.«

				»Cecile!«, sagte Kim noch strenger. »Wir haben uns bisher immer gut verstanden, und ich habe immer auf dich aufgepasst.«

				»Pah! Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst. Auf dich sind die anderen sauer, nicht auf mich.« Sie wollte sich abwenden und wieder aus dem Stall traben, doch Kim versperrte ihr den Weg und starrte ihr in die Augen. 

				»Wo ist der Knopf?«, zischte sie und hoffte, dass sie dem Minischwein ein wenig Angst einjagen konnte. 

				»Ich weiß nicht«, wiederholte Cecile. Ihr winziges Ringelschwänzchen hing herab. Also war sie tatsächlich eingeschüchtert. »Vielleicht können wir ja ein Geschäft machen … Wer weiß, vielleicht erinnere ich mich doch.«

				»Ein Geschäft?«, fragte Kim.

				Cecile nickte und lächelte dreist. »Ein Geschäft … ich möchte einmal nachts ins Dorf, Blumenzwiebeln ausbuddeln, die Hunde in den Käfigen sehen …«

				»Also gut«, sagte Kim. »Wir laufen irgendwann ins Dorf, aber jetzt musst du mir …«

				»Doch nicht mit dir«, unterbrach Cecile sie. »Ich möchte … ich möchte mit Lunke ins Dorf. Er ist so stark und riecht so gut …« Schwärmerisch verdrehte das Mini-
schwein die Augen.

				Was war denn hier los? Kim konnte es nicht fassen. Musste sie etwa tun, was dieses vorlaute Minischwein von ihr verlangte? 

				»Mit Lunke«, wiederholte Cecile. »Du kannst ihn bestimmt überreden. Nur einen kleinen Spaziergang …«

				»Also gut.« Am liebsten hätte sie dem Minischwein die winzigen Ohren lang gezogen. »Wo ist der Knopf?«

				»Du musst die Augen zumachen«, sagte Cecile und sah sie auffordernd an. »Dauert nur einen Moment.« Sie wartete darauf, dass Kim die Augen schloss. Eine Klaue, die über Beton kratzte, war zu hören, dann das Geräusch, wie Stroh beiseitegescharrt wurde. Kim blinzelte. Cecile machte sich an der Wand zur Wiese zu schaffen, erkannte sie. Hatte die Kleine sich auch ein Versteck zugelegt? Hatte jedes der Schweine irgendein Geheimnis? Abrupt drehte sich das Minischwein wieder um. Kim hörte, wie vor ihr etwas auf den Boden fiel. Sie öffnete die Augen. Tatsächlich, da lag der silberne Knopf – und sie hatte sich nicht geirrt. Husemann hatte genau solche Knöpfe an seiner schwarzen Jacke getragen.

				Cecile grinste. »Am besten schwörst du, dass ich mit Lunke durch das Dorf laufen kann.« 

				Kim warf ihr einen giftigen Blick zu. »Ich schwöre!«, zischte sie. Dann nahm sie den Knopf vorsichtig in die Schnauze und lief auf die Wiese hinaus.

				Es hatte keinen Sinn. Menschen verstanden Schweine einfach nicht oder wollten sie nicht verstehen. Freudig war Kim auf Sabeth zugelaufen und hatte ihr den Knopf buchstäblich vor die Füße geworfen, so dass er blinkend vor ihr lag, gar nicht zu übersehen, doch die blonde Frau war unwirsch an ihr vorbeigegegangen. 

				»Verschwinde bloß!«, hatte Sabeth noch gesagt, während sie nachlässig Trockenfutter in zwei Eimer schüttete. »Du machst mich ganz dreckig!«

				Empört hatte Kim gegrunzt. Dann war Brunst gekommen und hatte sie beinahe über den Haufen gerannt, weil er an das Fressen herankommen wollte. 

				Noch einmal war dann Kim hinter Sabeth hergelaufen, den Knopf im Maul, doch wieder hatte sie keine Beachtung gefunden. Statt sich ihr zuzuwenden, hatte Sabeth erneut in den Apparat hineingesprochen. Sie hatte sich einen Wagen bestellt, der sie abholen sollte. 

				»Morgen früh um acht Uhr – auf dem Schweinehof … Ja … wo früher der berühmte Maler gewohnt hat.«

				Und dann war es wieder passiert. In einem unvorsichtigen Moment hatte Kim den Knopf ein zweites Mal verschluckt. Und da lag er nun, tief in ihrem Bauch, und ihr war schlecht. 

				Sie musste nachdenken. Husemann war der Mörder – irgendjemand hatte ihm dabei geholfen, Jan, Deng und Melker umzubringen. Doch wer? Und wie sollte sie Huse-
mann überführen?

				Kim trabte über die Wiese. Dörthe war immer noch nicht zurückgekehrt, und Max ließ sich auch nicht mehr blicken. Sie musste einen Weg finden, dass die Menschen begriffen, was Husemann getan hatte. Che schnaubte, als sie an ihm vorbeilief, um sich unter ihren Apfelbaum zu legen. Sie hatte das Gefühl, dass der Knopf in ihr hin und her schaukelte. Müde und mutlos schloss sie die Augen.

				Wie sollte sie den Menschen klarmachen, was Husemann getan hatte?

				Plötzlich hatte sie ein riesiges, rosiges Schwein vor Augen. Ihre Mutter Paula, glaubte sie im ersten Moment. Was willst du, Mutter?, fragte Kim im Halbschlaf. Mir wieder Vorhaltungen machen oder gute Ratschläge erteilen? Ich bin zu müde für gute Ratschläge. Doch dann sah sie, dass das Schwein viel größer und mächtiger war – braune, wissende Augen starrten sie aus einem Kopf an, der mindestens dreimal so groß war wie Brunsts mächtiger Schädel.

				Kim spürte, wie sie erschrak. Sus Scrofa, murmelte sie, der Urvater war ihr erschienen.

				Voller Panik riss sie die Augen auf – und sofort verschwand das riesenhafte Schweinewesen, als hätte es nie existiert.

				»Sus Scrofa – wie sieht er aus?«, rief sie zu Che hinüber, der unter seinem Apfelbaum Platz genommen hatte, um ein Schläfchen zu halten.

				Che hob nur kurz den Kopf, ohne jedoch zu antworten.

				»Ist er riesig groß und hat er eine rosige Haut und braune Augen, die einen so anstarren, dass man es mit der Angst zu tun bekommt?«, fuhrt Kim fort.

				»Kann sein«, erwiderte Che vage, aber nun offenkundig interessiert. »Warum fragst du?«

				Kim zögerte, dann lächelte sie vor sich hin. »Er ist mir erschienen – eben im Traum«, sagte sie leise, »und er hat mir eine Botschaft übermittelt.«

				»Eine Botschaft? Was für eine Botschaft?« Schnell sprang Che auf die Beine.

				»Über den Ursprung der Revolution – wie und wo sie beginnt«, erklärte Kim mit fester Stimme. »Die Revolution beginnt mit Gerechtigkeit – morgen früh, kurz nach Sonnenaufgang. Sus Scrofa hat mir auch erklärt, wo wir uns versammeln müssen.« 
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				So gut hatte sie lange nicht mehr geschlafen – tief und seelenruhig. Sie hatte von einer sattgrünen Wiese geträumt, auf der sie herumgelaufen war. Mehr brauchte sie eigentlich nicht zu ihrem Glück, hatte sie begriffen.

				»He!« Che stieß sie an. »Die Sonne ist aufgegangen. Müssen wir nicht los?« Forschend starrte er ihr in die Augen.

				Kim blickte sich um. Auch die anderen waren schon wach – selbst Doktor Pik stand bereits im Durchgang und gähnte. 

				»Gehen wir nun zu diesem Susa Stroh?«, fragte Cecile. »Und müssen wir wieder so eine komische Leiter bauen?«

				»Wenn du dir nicht bald den Namen unseres Urvaters merkst, könnte es sein, dass er dich in einen Borkenkäfer verhext«, sagte Che wütend.

				Kim rappelte sich auf und schüttelte sich. Für einen Moment war ihr gar nicht wohl zumute. Die anderen glaubten tatsächlich, dass sie gleich Sus Scrofa begegnen würden. Nun gut, wenn ihr Plan nicht aufging, würde sie vermutlich die letzte Nacht in diesem Stall verbracht haben und sich auf Wanderschaft begeben müssen.

				»Wo genau wird die Revolution ausbrechen?«, fragte Che aufgeregt. »Was hat Sus Scrofa gesagt?«

				Kim trat zum Durchgang und schloss die Augen, als müsse sie sich konzentrieren.

				»Dieser Strofa ist hoffentlich nett …«, quiekte Cecile, doch gleich erhielt sie von Che einen heftigen Stoß, der sie zum Verstummen brachte. »Sei leise – unser Urvater spricht gerade zu Kim«, raunte er dem Minischwein zu.

				Kim hielt mit geschlossenen Augen ihren Rüssel in den Wind und atmete tief ein. Sie wusste, dass die Augen der anderen auf sie gerichtet waren. Um die Spannung zu steigern, verharrte sie noch ein paar Atemzüge. Sie hörte die Vögel frisch und munter singen. Es würde ein guter Tag werden – und vielleicht hatte sie ja Glück …

				»Also gut!«, sagte sie, nachdem sie die Augen wieder geöffnet hatte. »Ich weiß jetzt den Weg – unser verehrter Urahn hat ihn mir gewiesen.«

				Ohne jemanden anzuschauen, trabte sie los. Als sie Doktor Pik passierte, flüsterte er ihr zu: »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Kim.« 

				Sie nickte, ohne etwas zu erwidern.

				Im Wald war ihre größte Sorge, dass sie der fetten Emma und ihrer Rotte in die Quere kommen könnten. Würden die wilden Schwarzen in ihrem kleinen Trupp vielleicht eine Bedrohung sehen? Auf der Lichtung war der kleine Haufen von Eicheln verschwunden. Vermutlich hatte Lunke doch geliefert und seine Schuld bei Rocky und Michelle abgetragen.

				Als sie den Wald verließen, hob zum ersten Mal Gemurmel hinter ihr an. Kim wandte den Kopf.

				»Willst du zu den Menschen laufen?«, fragte Brunst, der ziemlich außer Atem war. »Hat unser Urvater dir das wirklich befohlen?«

				»Tut mir leid«, erwiderte Kim. »Ich folge nur der inneren Stimme, mit der Sus Scrofa zu mir spricht.« Um eine lästige Diskussion zu vermeiden, trabte sie weiter. Die anderen folgten ihr, wie sie mit einem kurzen Blick über die Schulter feststellte.

				Über den Parkplatz hielt sie auf den Friedhof und das offene Eisentor zu. Sie wollte auf einen der Wege laufen, um dort abzuwarten.

				»He, Kim!«, rief unvermittelt Che hinter ihr.

				Als sie sich umwandte, bemerkte sie, dass keiner ihrer Gefährten auch nur einen Fuß auf den völlig verwaisten Parkplatz gesetzt hatte.

				»Bist du dir sicher, dass unser Ahnherr dir befohlen hat, diesen Weg einzuschlagen?« Che wagte nicht, seine Stimme zu erheben. 

				»Ist das nicht gefährlich?«, piepste Cecile aufgeregt. »Wenn uns jemand sieht …«

				Wolltest du nicht unbedingt ins Dorf, Cecile?, hätte Kim beinahe verärgert geantwortet, stattdessen nickte sie und erklärte mit ernster Miene: »Ja, unser verehrter Ur-
vater will, dass wir auf diesen Friedhof gehen, wo Menschen ihre Toten begraben. Wir sind fast am Ziel.«

				»Aber was soll das?«, grunzte Brunst mürrisch und ängstlich zugleich. »Wieso sollen wir uns an einen so unheimlichen Ort wagen?« Dann legte er plötzlich seinen Rüssel in Falten. »Moment mal, ich rieche da etwas – irgendwo ganz in der Nähe gibt es etwas zu fressen.« Er war der Erste, der ein paar Schritte nach vorn machte.

				»Gut! Wenn Sus Scrofa es befiehlt. Möge die Revolution beginnen!«, rief Che aus. Er begriff, dass er dem fetten Brunst nicht den Vortritt lassen durfte, wenn er der Revolutionsführer bleiben wollte.

				Doktor Pik und Cecile folgten. Alle vier wirkten angespannt und so, als wären sie bereit, jederzeit die Flucht zu ergreifen.

				Sobald Kim durch das Eisentor gelaufen war, verlangsamte sie ihr Tempo. Wie auch am Tag zuvor plätscherte Wasser aus der steinernen Flügelfigur am Eingang. Kim brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Mit Lunke war sie den dunklen Weg hinter der Figur entlanggelaufen.

				Che missverstand ihr Zögern. »Was ist?«, raunte er. »Was sagt unser Urvater? Sollen wir umkehren?«

				Kim schaute ihn an. Blanke Angst stand in seinen Augen. »Nicht umkehren«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Sus Scrofa sagt, dass wir Geduld haben müssen.« Sie wandte sich auf den Pfad hinter der Figur. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Brunst im Vorbeilaufen eine Blume fraß. Schmatzend schloss er zu Che auf. »Köstlich!«, raunte er ihm zu. Wenn alles schiefging, musste sie den anderen nur einen Platz zeigen, wo sie sich satt fressen konnten, dachte Kim. 

				Am Ende des Pfades legte sie sich hin. »Hier sollen wir innehalten und auf weitere Instruktionen warten«, flüsterte sie den anderen zu. Dann schloss sie die Augen. Sie nahm wahr, wie die anderen sich ebenfalls niederließen. Von einem Menschen war nichts zu hören. Wie früh war es? Vielleicht würde Husemann gar nicht kommen. 

				»Was ist?«, hauchte Che ihr mit zitternder Stimme ins Ohr. »Was sagt unser Urvater?«

				Kim schüttelte unwillig den Kopf. Dann roch sie es. Ein Geruch, den sie nur zu gut kannte, stieg ihr in den Rüssel. Ein wilder Schwarzer musste in der Nähe sein – Lunke. Offenbar hatte er sie beobachtet und war ihnen gefolgt. 

				Einen Moment später hörte sie jemanden leise lachen. 

				»Babe!«, flüsterte er aus dem Gebüsch neben ihr. »Machst du mit den Schlappschwänzen einen kleinen Ausflug?« Wieder lachte er verhalten. »Was soll das?«

				Hinter ihr rührte Che sich, und Kim zischte: »Ruhe! Ich glaube, unser Urvater spricht zu mir!«

				Lunke lachte erneut. Dann trat Stille ein. Jedes der Schweine schien den Atem anzuhalten, selbst Lunke. Nicht einmal der Wind war zu hören.

				Kim spürte lediglich ihr Herz schlagen. Seltsam, die anderen glaubten tatsächlich, irgendein Urvater, irgendein himmlisches Schwein würde gleich aus dem Nichts auftauchen und zu ihnen sprechen. 

				Stumm lagen sie da. Wie lange, wusste Kim nicht zu sagen, aber auf einmal meinte sie, Schritte zu vernehmen. Ein Rascheln, dann ertönte eine wohlklingende Stimme: 

				»Es ist schön zu leben, weil leben immer wieder anfangen bedeutet, in jedem Augenblick.«

				Che kroch zu ihr. »Ist das Sus Scrofa?«, fragte er heiser. »Spricht er mit der Stimme eines Menschen?«

				Kim verzog unwirsch das Gesicht. »Sus Scrofas Wege sind unerforschlich«, antwortete sie flüsternd.

				Wieder trat Stille ein.

				Dann hörte sie ein ganz und gar menschliches Lachen.

				»Hast du gehört, kleiner Jan?«, sagte Husemann, ein Stück hinter dem Gebüsch. »Es ist schön zu leben, in jedem Augenblick. – Hat dieser ewig grinsende Konfuzius in seinem Büchlein aufgeschrieben. Ein kluger Bursche, leider ein wenig zu neugierig und vorlaut. Oder hier …« Offensichtlich hielt Husemann Dengs Buch in der Hand. »Der Mensch stolpert nicht über Berge, sondern über Maulwurfshügel.« Husemann lachte erneut. »Nun, Jan, ich war dein Maulwurfshügel, nicht wahr? Über mich bist du gestolpert.«

				Kim schob sich ein wenig vor, um durch die Zweige schauen zu können. Plötzlich hatte sie Lunkes Rüssel vor sich. Er war gleichfalls vorgekrochen.

				»Hi, Babe«, sagte er grinsend. »Was soll dieses Versteckspiel?« 

				»Ich muss etwas herausfinden«, flüsterte Kim ihm zu. 

				»Klar!« Lunke schnaubte belustigt. »Immer musst du etwas herausfinden. Aber vielleicht findest du endlich mal heraus, wann wir, du und ich …«

				Kim versetzte ihm einen leichten Stoß. Dann wandte sie sich um. Hatten die anderen etwas bemerkt? Nein, sie lagen noch auf dem Weg und hatten die Augen geschlossen. Brunst war offenkundig eingeschlafen. Er schnarchte leise vor sich hin, die drei anderen lagen wie erstarrt da und schienen mit gespitzten Ohren zu lauschen. 

				Vor sich hörte sie, wie Husemann seufzte, dann erklang ein gleichmäßiges Plätschern.

				»O kleiner Jan«, sagte er und stöhnte vor Erleichterung. »Das tut gut!«

				Lunke verzog angewidert den Rüssel. »Der Kerl pisst schon wieder«, raunte er.

				Kim nickte. 

				»Hast du einen Plan?«, wollte Lunke wissen.

				Einen Plan? Nein, sie hatte keinen Plan … Sie wollte Husemann nur zur Strecke bringen, irgendwie.

				»Wir könnten ihm einen Schrecken einjagen.« Lunke grinste, seine Augen funkelten. »Wenn du willst.«

				Klar, nichts wollte sie lieber.

				»Kostet dich aber was«, fuhr Lunke fort. »Eine Nacht im Wald. Morgen. Kein Aufschub.«

				Kim nickte. »Also gut!«

				»Schwöre!«, sagte Lunke ernst.

				Wieso sollte sie nur immerzu etwas schwören? Kim wollte ablehnen, doch dann überlegte sie es sich anders. »Ich schwöre«, hauchte sie Lunke ins Ohr.

				Er schmiegte sich an sie. »Dann geb ich das Kommando!«, erklärte er grinsend.

				Husemann hatte wieder begonnen, aus dem Buch vorzulesen. »Ein gefällter Baum wirft keinen Schatten«, sagte er. »Ein kluger Spruch, was, kleiner Jan? Stammt auch von unserem kleinen Konfuzius. Ja, du wirfst keinen Schatten mehr. Du bist jetzt sozusagen ein gefällter Baum.« Er lachte, doch dann hielt er abrupt inne. Schritte näherten sich. Auch Kim erstarrte. Sie versuchte zu erkennen, wer da kam.

				»Wilfried«, sagte eine strenge Frauenstimme. »Was machst du schon wieder hier?«

				»Nichts«, erwiderte Husemann, deutlich eingeschüchtert. »Ich habe nur …«

				»Ach, ich weiß genau, was du hier tust … Es ist nicht schön.« Die Frau hatte Husemann nun erreicht.

				Kim konnte erkennen, dass sie ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war, sie hatte ebenfalls kurze graue Haare, ein kantiges strenges Kinn und eine rosige Gesichtsfarbe, nur waren ihre Falten um den Mund und die Augen tiefer. Die Frau trug einen blauen Kittel. Einmal schon war Kim an ihr vorbeigelaufen, fiel ihr ein – im Dorf, als sie Che gesucht hatten, hatte sie zusammen mit Husemann vor dem großen steinernen Gebäude gestanden.

				»Du sollst den Jungen in Frieden lassen, Wilfried«, sagte die Frau, nun ein wenig freundlicher. »Was geschehen ist, ist geschehen. Es regt dich zu sehr auf. Heute Nacht hast du wieder geschrien. Er hat selbst schuld, dass wir ihn unschädlich machen mussten – und diese beiden anderen auch, diese elenden Erpresser.« 

				Lunke neben ihr regte sich. »Worauf wartest du noch?«, fragte er. 

				Dass wir ihn unschädlich machen mussten? Also hatte diese Frau Husemann geholfen, Jan zu töten und wahrscheinlich auch Deng und Melker.

				Kim keuchte auf. Sie sah, wie die Frau Husemann, der plötzlich verstummt war und eine ernste Miene machte, am Arm packte. »Und wieso hast du dieses Buch noch? Es ist viel zu gefährlich … Falls es noch einmal in falsche Hände gerät … Komm, ich mache dir eine Tasse Tee, und dann beten wir, dass der Herr im Himmel uns verzeihen …«

				»Lass mich!« Husemann versuchte sie abzuschütteln. Er verzog das Gesicht, als hätte er plötzlich furchtbare innere Schmerzen. »Das ist alles ein gottverdammtes Elend!«, schrie er markerschütternd. »Ich halte das nicht aus – drei Tote – diese Schuld … Warum haben sie uns nicht in Ruhe gelassen? Selbst dieser Konfuzius …«

				Hinter Kim sprangen die Schweine auf die Beine. »Was – was ist los?«, brüllte Brunst.

				»Wo bin ich?«, grunzte Che, während Cecile einen spitzen Schrei ausstieß. Nur Doktor Pik blieb stumm und schüttelte sich.

				Sie waren offenbar alle eingeschlafen gewesen.

				Lunke stieß sie an, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Dann wollen wir mal«, flüsterte er ihr zu. »Und das alles für eine einzige Nacht.« Mit plötzlich grimmigem Ausdruck schaute er sich um. »Schlappschwänze, jetzt könnt ihr zeigen, was in euch steckt!«, brüllte er. »Mir nach!«

				Mit einem wilden Grunzen preschte Lunke vor. Kim sah, wie erst die Frau und dann Husemann zusammenzuckten.

				»Was ist das für eine Bestie, Wilfried?«, schrie die Frau.

				Husemann antwortete nicht. Er wedelte mit den Händen und versuchte wegzulaufen, doch er stolperte über einen kleinen Erdhügel und fiel der Länge nach hin. 

				Kim drehte sich zu Che um. Das Protestschwein starrte sie fragend an, während die Frau einen weiteren Schrei ausstieß.

				»Das ist die Revolution – Sus Scrofa hat es befohlen«, sagte Kim beinahe tonlos und nickte ihm auffordernd zu.

				Dann preschte auch sie durch das Gebüsch. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass die anderen ihr tatsächlich folgten – erst Brunst, dann die kleine Cecile, dahinter zögerlicher Che und Doktor Pik.

				Lunke hatte Husemann einen Stoß mit seinem rechten Eckzahn verpasst, allerdings unernst und spielerisch, als wolle er ihm nicht wirklich wehtun. Zwar schnaubte er bei seinem Vorstoß gefährlich, doch dann nahm er sich die Zeit, sich zu Kim umzuwenden und ihr zuzublinzeln. Er wollte das Spiel eindeutig in die Länge ziehen und den Menschen nicht sofort den Garaus machen.

				»Die Bestie hat bestimmt die Tollwut!«, schrie die Frau und zerrte Husemann auf die Beine. Mit geweiteten Augen starrte er Lunke an, dann taumelte er an der Hand seiner Komplizin den Weg hinunter. 

				»Da kommen noch mehr Ungeheuer!«, rief die Frau und fuchtelte mit ihrer freien Hand herum. Als sie zu laufen begann, sah Kim, dass sie ein wenig hinkte.

				Lunke jagte sie laut grunzend, immer wieder stieß er zu, um die beiden Menschen vor sich her zu treiben. »He, Schlappschwänze!«, rief er lachend. »Wo seid ihr? Ich kann euch nicht sehen.«

				Die Schweine grunzten und quiekten – ein schrilles Konzert erhob sich, das Husemann und der Frau noch mehr Angst einjagte. 

				»Magda, wir müssen uns retten – schnell!«, rief Huse-
mann keuchend. Zu laufen schien er nicht gewöhnt zu sein, aber immerhin hatte er seine Sprache wiedergefunden.

				»Aber wohin, Wilfried?« Die Frau versuchte Lunke mit ihrer freien Hand abzuwehren. Ihr Gesichtsausdruck wurde immer panischer. »Hau ab, du ekelhaftes Vieh!« 

				Lunke begann regelrecht zu knurren. Ihm schien die Jagd immer mehr Spaß zu machen. Statt mit seinen Eckzähnen kräftig zuzustoßen, wedelte er nur noch mit dem Kopf und brüllte schrill. »He, Mensch, nimm das – und das – jetzt komm ich!« Dann lachte er aus vollem Halse.

				Im Zickzack liefen die Menschen an schwarzen Steinen und Holzkreuzen vorbei auf den Ausgang zu. Als Husemann wieder ins Straucheln geriet, riss seine Komplizin ihn in die Höhe. Beide waren bleich und völlig außer Atem. 

				Was wäre wohl, wenn die beiden Menschen sich plötzlich umwandten und auf Lunke losgingen – was würde er dann tun?, dachte Kim unvermittelt, aber auf so eine Idee kamen Husemann und die Frau gar nicht.

				Als sie die steinerne Figur passiert hatten, tauchte Che neben Kim auf. 

				»So hat Sus Scrofa sich die Revolution vorgestellt?«, keuchte er.

				Kim nickte. »Aber vielleicht löst du Lunke mal ab – er kann bald nicht mehr!«, rief sie, um Che anzutreiben.

				»He, das habe ich gehört!« Lunke blickte sich um und zwinkerte ihr erneut zu. »Ich habe noch gar nicht richtig angefangen!« Mit einem mächtigen Grunzer machte er einen Satz nach vorn und stieß Husemann seinen linken Eckzahn in die Wade. Der schwarze Mann schrie auf.

				»Magda!«, rief er und riss sich von ihr los. »Was tun sie mit uns? Ist das Gottes Strafe für …?«

				»Es sind bloß Schweine … bloß Schweine«, erklärte die Frau keuchend. Panisch schaute sie sich um, ob von irgendwo Hilfe kam, aber da war niemand. Der Parkplatz war leer.

				Husemann hinkte nun ebenfalls und sah aus, als würde er sich am liebsten fallen lassen. Blut hatte seine Hose durchtränkt. 

				»Weiter! Wir müssen weiter!«, forderte ihn die Frau auf. Offenbar hatte sie erkannt, dass er aufgeben wollte.

				Che begann nun auch zu schnauben. Bei ihm klang es allerdings nicht besonders furchterregend, sondern als hätte er einen mächtigen Schluckauf. Als er ihn genau vor sich hatte, versuchte er Husemann ins Bein zu beißen, verfehlte ihn jedoch.

				»Nicht schlecht, Schlappschwanz!«, meinte Lunke ein wenig gönnerhaft.

				Che schnappte noch einmal zu, doch wieder ohne Erfolg, weil Husemann plötzlich einen Haken geschlagen hatte.

				Kim spürte, wie sie müde wurde. Auch die anderen, die grunzend und quiekend folgten, schienen allmählich die Lust zu verlieren. An einer Mülltonne blieb Brunst stehen und schob seinen Rüssel hinein.

				»He, Schlappschwanz, komm weiter!«, brüllte Lunke, der anscheinend alles im Blick hatte, doch Brunst beachtete ihn nicht, sondern schlang laut schmatzend irgendetwas aus der Tonne in sich hinein.

				Im Schweinsgalopp trieben sie Husemann und die Frau auf die Straße zu. Wo sollte das Ganze enden?, fragte Kim sich unwillkürlich. Sollten sie Husemann so lange jagen, bis er zusammenbrach? Nein, das würden sie nicht schaffen – außerdem würde er ins Dorf laufen, zu den Menschen, und da würde ihm jemand helfen, und vielleicht würde man auf sie schießen oder …

				»Diese Meute …«, rief Husemann. »Schwester, gleich sind wir die Meute los …« Er verzog das Gesicht. Ein hässliches Grinsen kroch ihm ins Gesicht, als wäre seine Zuversicht zurückgekehrt.

				Die Frau sagte nichts, sondern hastete hinkend die schmale Straße entlang. Sie war ganz rot im Gesicht und kriegte kaum noch Luft.

				Lassen wir es sein, wollte Kim rufen, lassen wir sie laufen. 

				Doktor Pik und Cecile hatten nun auch aufgegeben. Nur noch Che und Lunke verfolgten die beiden Menschen, und das Protestschwein würde auch bald keine Kraft mehr haben. Es hatte keinen Sinn mehr, aber wenigstens hatte Husemann seine Abreibung erhalten und würde bestimmt nie mehr Jans Grab beschmutzen.

				»Gleich!«, sagte unvermittelt eine Stimme in ihrem Kopf. Oder vielleicht sagte sie auch: »Licht!«

				Kim erschrak. Diese Stimme hörte sich ganz nach Sus Scrofa an, den sie sich doch eigentlich nur eingebildet hatte.

				Mit der Stimme in ihrem Kopf veränderte sich etwas um sie herum, alles verlangsamte sich irgendwie. Kim hörte sich heftig atmen und spürte den Knopf in ihrem Bauch, sie hörte einen lauten, schwarzen Wind die Straße entlangrasen, sie sah Lunke zufrieden grinsen, sie sah das verzerrte Gesicht der Frau, sie sah die schwarze, schwankende Gestalt von Husemann. Auf einmal tat er ihr leid – er war ein armer, verirrter Mensch, der etwas Böses angestellt hatte, und um das Böse zu verbergen, war er immer böser geworden. Deshalb hatten Jan, Deng und auch Melker sterben müssen. Sie sah, wie Lunke und Che noch einmal gemeinsam zuschnappten. Che lächelte glücklich, ja, er lächelte über das ganze Gesicht, wie er noch nie gelächelt hatte. Für einen winzigen Moment verstand er sich mit Lunke und wurde von ihm akzeptiert. Sie hörte, wie Husemann aufschrie und ins Taumeln geriet und die Frau voller Panik seinen Namen rief. 

				Und dann …

				Die Zeit wurde noch einmal langsamer.

				»Gleich!«, sagte die Stimme in ihrem Kopf abermals.

				Dann sah Kim, dass der schwarze Wind, der die Straße entlangraste, gar kein Wind war, sondern ein schwerer, unförmiger Schatten, der zu einem Auto wurde. Sie sah das Gesicht von Max hinter der Windschutzscheibe – und sie entdeckte Dörthe neben ihm. O welch großes Glück! Dörthe war zurückgekehrt. Kim wollte einen Grunzer der Erleichterung ausstoßen, aber da erkannte sie das Entsetzen auf Dörthes Gesichtszügen. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, ihr Mund verformte sich zu einem langen, stummen Schrei.

				Und dann …

				Der Aufprall war laut und hart. Husemann wurde durch die Luft geschleudert; er flatterte in seinem schwarzen Gewand förmlich davon, als wäre er ein Vogel mit gebrochenen Flügeln. 

				Es folgte ein zweiter Knall, als er gegen einen Baum schlug.

				»Wilfried!«, schrie die Frau. »Nein … nein!« Sie stürmte an dem schwarzen Auto vorbei, das mittlerweile stehengeblieben war, zu Husemann, der mit verrenkten Gliedern auf der anderen Seite der Straße lag und sich nicht rührte.

				Kim machte unter sich, so übel war ihr. Es platschte aus ihr heraus. Sie konnte nichts dagegen tun. Der silberne Knopf rollte die Straße hinunter. Wie ein Gruß vom toten Jan kam er ihr vor.

				Dann, als würden ihre Ohren ihr einen Streich spielen, vernahm sie neben dem lauten, hemmungslosen Schluchzen der Frau ein anderes, gänzlich unbekanntes Geräusch: schrilles, nervtötendes Kindergeschrei.

				Die bleiche, entsetzte Dörthe, die aus dem Auto stieg, hatte ein Kind im Arm und kam schwankend auf Kim zu.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Sie hatten einen neuen Namen für sie. Alle behaupteten, es gesehen zu haben, zuerst Cecile, dann Doktor Pik, sogar Che und Brunst, der doch die ganze Zeit die Mülltonne durchstöbert hatte. Sie wollten genau beobachtet haben, wie Husemann vor das Auto lief und wie im nächsten Moment, als gäbe es einen Zusammenhang, der silberne Knopf aus Kim herausfiel und über den Asphalt rollte.

				Daher hieß sie nun Kim Knopf. Besonders Cecile liebte diesen Namen und hatte sie schon mindestens zehn Mal so gerufen. Kim konnte es nicht mehr hören. Zum Glück hatte Lunke noch nichts davon mitbekommen.

				Husemann war tot, er hatte sich nicht mehr gerührt, und die Frau, seine Schwester, wie sich herausgestellt hatte, war neben ihm zusammengebrochen. Während Dörthe versuchte, ihr winziges Kind zu beruhigen, hatte Max sich um die Frau gekümmert. Wenig später war eine Sirene erklungen, und zwei Polizisten in Uniform waren herangerast. Sie hatten auch das Buch gefunden, Dengs Buch, das Husemann noch in der Tasche seiner schwarzen Jacke mit sich getragen hatte.

				Da war den Menschen endlich alles klar geworden.

				Schließlich hatte Max die Schweine auf die Wiese zurückgebracht – bis auf Lunke. 

				Mit dem Ruf »Denk an unsere Nacht, Babe!« war er beim ersten Klang der Sirene in den Wald getrabt, lässig und locker, als hätten ihm die Ereignisse nichts ausgemacht. 

				»Kim Knopf«, rief Cecile schon wieder. »Was ist das für ein Kind gewesen? War das Dörthes Junges?«

				Die anderen schliefen unter ihren Apfelbäumen. Nur das Minischwein war zu aufgeregt, um Ruhe zu finden.

				Kim antwortete nicht. Sie blickte zum Haus hinüber. Ja, dieses Kind … Dörthe hatte keinen Bauch mehr gehabt, also war es ihr Kind, das Wesen, das sie so kugelrund gemacht hatte. Max hatte die Stühle unter den großen Sonnenschirm gestellt, und da saßen sie beide. Sabeth war offenbar schon abgereist. Das Kind lag in einem kleinen Wagen und brüllte dann und wann. Dörthe sah krank aus, und sie redete auch nicht viel. Der bleiche Max nahm das Kind auf den Arm und ging hin und her. Der Schrecken, dass er Husemann überfahren hatte, steckte ihm augenscheinlich noch in den Gliedern.

				»Du willst den Kleinen wirklich Jan nennen?«, fragte er leise.

				Dörthe nippte an einem farblosen Getränk, das vor ihr stand.

				»Er soll Jan Deng Miller heißen«, antwortete sie. 

				Max lachte verhalten. »Du bist großartig, weißt du das?«, sagte er. Dann beugte er sich vor, um Dörthe auf den Mund zu küssen. Sie streckte ihm ihr Gesicht entgegen und lächelte zum ersten Mal, seit sie zurückgekehrt war. Doch im nächsten Moment begann der Winzling wieder zu schreien.

				Das würde nun wohl eine Weile so gehen, dachte Kim. Dieses Kindergeschrei war schrecklich, aber zumindest war Dörthe wohlbehalten zurückgekehrt, und so fürsorglich wie Max sich um sie kümmerte, würde sie auch für eine Weile nicht allein sein.

				Beruhigt wollte Kim einschlafen, doch da bog ein allzu bekannter dunkler Wagen auf den Hof. Marcia Pölk und David Bauer stiegen aus. Die Polizistin umarmte Dörthe, und sogar Bauer gratulierte ihr herzlich. »Husemanns Schwester hat alles gestanden – das Verhör hat keine zwei Stunden gedauert«, erklärte er höchst zufrieden. »Sie ging früher auf Großwildjagd in Afrika, auf einer Missionsstation. Deshalb besaß sie auch dieses Narkosegewehr, das sie MacFarlane untergeschoben haben. Vorher hatte das kleine Schlitzauge die Waffe in Wald gefunden und hat versucht, sie zu erpressen. Genau wie dieser Detektiv – er hatte das Buch gefunden, in dem das Schlitzauge seinen Verdacht aufgeschrieben hatte …« Er verzog das Gesicht und blickte Dörthe und Max entschuldigend an. »Gott sei Dank! Beinahe hätten wir einen Fehler gemacht.« 

				Während Marcia Pölk sich zwischen Max und Dörthe setzte und mit freudiger Miene das Kind anschaute, interessierte sich Bauer keinen Deut für den Kleinen. Rauchend ging er zum Gatter herüber und starrte argwöhnisch zu Kim und den anderen herüber, als hätten sie ein Geheimnis, das er entdecken musste. Nachdem er seine Zigarette in die Wiese geworfen hatte, wandte er sich zu Dörthe um, die ihren schreienden Jan mittlerweile an die Brust gelegt hatte. »Irgendwann müssen Sie uns verraten, was Sie Ihren Schweinen füttern«, sagte Bauer. »Mit rechten Dingen kann das nicht zugehen.«

				Kim beschloss, endlich die Augen zu schließen und sich in einem schönen Traum zu verkriechen.

				»Kim Knopf«, nörgelte Cecile. »Du hast es geschworen – ich weiß es genau.« Das Minischwein folgte ihr auf Schritt und Tritt, während sie über die Wiese trabte.

				Es war dunkel geworden. Dörthe und Max saßen im Haus beim Essen. Gelegentlich zerriss ein Kinderschrei die Stille. Daran würde Kim sich erst gewöhnen müs-
sen.

				»Geh mir nicht auf die Nerven!«, zischte sie Cecile zu. 

				»Du hast es geschworen«, quengelte das Minischwein wieder.

				Kim war angespannt. Am liebsten wäre sie zu Doktor Pik gelaufen und hätte ihn gefragt: Wie sehe ich aus? Kann ich so zu Lunke in den Wald laufen? Aber wenn sie das getan hätte, hätten alle über sie gelacht. Schon jetzt warf Che ihr misstrauische Blicke zu. 

				»Ich muss allein gehen.« Kim versuchte, Cecile möglichst unfreundlich anzuschauen, damit die Kleine das Weite suchte, aber vergeblich. Das Minischwein ließ sich nicht abschütteln.

				»Ein Schwur ist heilig, hat Doktor Pik gesagt! Und wenn Suscha Strofo herausfindet, dass du dich nicht an deinen Schwur hältst …« Cecile baute sich vor ihr auf; aufgeregt wippte ihr winziges Ringelschwänzchen hin und her. Als sie bemerkte, dass Kim nachdenklich wurde, fügte sie hinzu: »Außerdem bin ich längst wieder weg, wenn es bei euch ernst wird …« 

				Wenn es bei euch ernst wird … Kim verzog das Gesicht. Ja, sie hatte auch das versprochen – eine Nacht mit Lunke. 

				»Hals- und Beinbruch!«, rief Doktor Pik ihr nach, als sie sich durch den Durchschlupf zwängte. 

				Che sagte nichts, und Brunst wandte nicht einmal den Kopf.

				Cecile hoppelte hinter ihr her. »Toll, dass ich Lunke endlich richtig kennenlernen darf«, piepste sie freudig. »Ich bewundere ihn … Er ist groß und stark und riecht gut. Ich habe auch ein Geschenk für ihn …«

				»Wer hat gesagt, dass ich dich mitnehme?«, erwiderte Kim, immer noch angespannt.

				»Aber das tust du doch schon.« Cecile grinste. »Und du hast geschworen, dass du …«

				Kim spürte, wie sich ihr Inneres verkrampfte. Vielleicht war es doch ganz gut, das Minischwein dabeizuhaben; möglicherweise konnte sie dann noch die Kurve kratzen, im letzten Moment, wenn ihr die Angelegenheit zu heikel wurde …

				Eine mächtige Gestalt hatte sich auf dem Weg aufgebaut. Zuerst dachte sie, es sei Rocky. War der muskulöse wilde Schwarze zurückgekehrt, weil Lunke seine Schuld doch nicht beglichen hatte? Kim spürte, wie sich ihr die Kehle zusammenschnürte. 

				»Hallo, Babe«, sagte die Gestalt. Nein, es war Lunke. Seine Stimme zitterte ein wenig; auch er stand unter Anspannung.

				»Hallo, Lunke«, erwiderte Kim. Unwillkürlich war sie stehengeblieben. 

				»Schön, dass du gekommen bist.« Mit zwei gemessenen Schritten kam er auf sie zu. Er hatte den Kopf erhoben, als wäre er sich der Bedeutung dieses Augenblicks voll bewusst.

				»Hallo, Lunke«, piepste Cecile und schob sich an Kim vorbei.

				Als hätte ihn ein Blitz getroffen, erstarrte Lunke mitten in der Bewegung. »Was … wer …?«, stammelte er und schnaufte entrüstet.

				»Ich bin Cecile, das Minischwein«, erklärte Cecile, als hätte Lunke sie noch nie gesehen, und neigte den Kopf. »Ich habe mit Kim eine Verabredung getroffen, dass wir drei gemeinsam durch das Dorf laufen … Ich …« Sie stammelte verlegen. »Ich finde dich nämlich ganz toll, so stark und mutig … Ehrlich. Ich habe sogar schon einmal von dir geträumt. Da hast du mit mir …«

				Bevor Cecile all ihre geheimen Wünsche ausplaudern konnte, griff Kim ein. Mit strenger, gleichwohl immer noch zitternder Stimme sagte sie: »Im Zuge meiner Nachforschungen war ich auf Ceciles Hilfe angewiesen, da habe ich ihr versprechen müssen, dass wir einmal …«

				»Im Zuge deiner Nachforschungen …«, schnaubte Lunke und verdrehte die Augen. »Du hast der Kleinen versprochen, dass wir drei gemeinsam eine Nacht …?« Er schüttelte fassungslos den Kopf.

				»Nein, nein – nicht, was du denkst!« Kim spürte Panik in sich aufsteigen, während Cecile neben ihr unaufhörlich freudig nickte. »Ich habe nur gesagt, dass wir einen kleinen Spaziergang machen können, schnell ins Dorf und wieder zurück.« 

				Lunke trabte schweigend voraus. Missmutig starrte er vor sich hin, während Cecile unaufhörlich plapperte. Sie schien ihm ihre ganze Lebensgeschichte erzählen zu wollen – wie sie aus einem Streichelzoo in eine Zoohandlung geraten war. Da habe sie drei Wochen im Schaufenster gewohnt – und ständig habe jemand an die Scheibe geklopft und sie dabei zu Tode erschreckt. Vor Angst habe sie einen Ausschlag bekommen, Pusteln, ihren ganzen schönen Rücken entlang, und als Nachbarin habe sie eine Schlange gehabt, ein langes, ekelhaftes, glitschiges Wesen in einem winzigen gläsernen Käfig …

				Kim hatte nur einmal den Versuch gemacht, Lunke etwas Versöhnliches zu sagen, er hatte jedoch bloß unwillig geschnaubt.

				»Hier – der Friedhof. Kennt ihr ja schon«, sagte er tonlos, als sie den Parkplatz überquerten.

				Mondlicht fiel auf die Mauer und das Tor, das nun geschlossen war.

				»Au ja!«, rief Cecile. »Das war eine tolle Jagd, nicht wahr?« Sie beschrieb, wie es für sie gewesen war, hinter Husemann und dessen Schwester herzuhetzen. »Du hast stark ausgesehen, Lunke«, sagte sie. »Unbesiegbar … ich habe deinetwegen keinen Moment Angst gehabt …«

				Lunke kommentierte die Komplimente mit einem weiteren unwilligen Schnauben. Ohne den beiden Hausschweinen einen Blick zuzuwerfen, trabte er auf die Straße und auf das Dorf zu. 

				Kim spürte einen kurzen Schauer, als sie im Mondschein den Baum sah, gegen den Husemann geprallt war. 

				»Wie ist das – im Wald zu leben?«, fragte Cecile. »Ist es nicht gefährlich? Ich denke immer, es gibt so viele große Tiere im Wald, da muss man doch ständig aufpassen …« 

				Lunke erwiderte nichts, aber Cecile störte sich nicht daran. Ihr genügte es ganz offensichtlich, hinter einem wilden Schwarzen herzulaufen. 

				Kurz bevor sie das Dorf erreichten, drehte Lunke sich zum ersten Mal zu ihnen um. »Wäre gut, wenn du jetzt die Klappe hältst, Minischwein«, grunzte er mürrisch. »Wir sind gleich da. Du kannst ein paar Blumenzwiebeln fressen. Dann hauen wir wieder ab.«

				Cecile nickte beflissen. »Aber wir müssen auch zu den Hunden – wo Che gefangen gewesen war«, piepste sie. »Ich will die Hunde sehen.«

				»Zu gefährlich!«, knurrte Lunke und machte sich daran, weiterzulaufen.

				»Aber wieso? Du hast es versprochen!«, nörgelte Cecile. Nun bekam Lunke eine erste Kostprobe, wie es war, wenn das Minischwein sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

				Langsam wandte sich Lunke erneut zu ihnen um. In seinen Augen lag ein wütendes Funkeln. »Der Hof wird neuerdings von einem mächtigen Schwein bewacht. Es liegt an einer Kette und hat riesige Zähne, mit denen es andere kleinere Schweine frisst, wenn sie ihm zu nahe kommen!«

				»O wirklich!« Cecile blieb stehen und atmete tief ein. »Ist das dieser Sufa Strofa? Liegt er da auf der Lauer?«, fragte sie, an Kim gerichtet.

				Kim schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, erwiderte sie.

				Schweigend trabten sie weiter. Cecile schaute sich nach allen Seiten um. Autos standen am Straßenrand. In den Fenstern der Menschen brannte kein Licht. Einmal nur kreuzte eine schwarz-weiße Katze ihren Weg, ohne sie jedoch zu beachten. Vor dem großen steinernen Gebäude warf Lunke Erde auf und machte sich über ein paar Blumenzwiebeln her, die er laut schmatzend und immer noch sichtlich verärgert herunterschlang. 

				Cecile beobachtete ihn ehrfürchtig, ohne es ihm gleichzutun. Als er sie kurz anschaute, räusperte sie sich und sagte: »Ich habe noch ein Geschenk für dich, Lunke.« Sie grinste, dann streckte sie ihre winzige Zunge aus und spuckte Lunke voller Stolz den silberfarbenen Knopf vor die Füße. »Soll ein Glücksbringer für euch sein!«

				»Eigentlich ganz nett die Kleine«, sagte Lunke, nachdem Cecile sich durch den Durchschlupf gezwängt hatte. Stolz lief sie auf den Stall zu und drehte sich immer wieder um. »Nur ein bisschen nervig.« Er sprach ein wenig verwaschen, wohl weil er den Knopf im Maul mit sich trug. 

				Kim wusste, was nun kam. Die Nacht … sie war noch nicht vorüber.

				Sie räusperte sich. »Wenn es dir zu spät ist … ich kann auch gerne morgen Abend wiederkommen oder übermorgen …«

				»Nein, nein …« Er grinste etwas unsicher. Dann versetzte er ihr einen zärtlichen Stoß. »Ich habe etwas vorbereitet.«

				Schweigend liefen sie über die Lichtung in Richtung See. Wollte Lunke sich erst suhlen gehen, bevor er … Kim wagte nicht zu fragen. Überhaupt schienen sie beide keine Worte zu finden. Kein Tier kreuzte ihren Weg. Auch von den anderen wilden Schwarzen war nichts zu sehen. 

				Kurz vor dem See, als Kim das brackige Wasser schon riechen konnte, blieb Lunke stehen.

				»Hier!«, sagte er und deutete mit dem Kopf vor sich. 

				Kim kannte diesen Platz nicht, jedenfalls wirkte er verändert. Dann begriff sie: Lunke hatte zwei, drei Büsche herausgerissen und eine kleine Lichtung geschaffen, und er hatte … Vor sich sah Kim zwei ordentliche Häufchen Eicheln schimmern. Sie lächelte.

				»Ich dachte, wir fressen erst einmal … Dann gehen wir uns suhlen und dann …«

				»O Lunke!« Kim schob sich an ihn. Eine Woge der Zärtlichkeit erfüllte sie. 

				Er erwiderte ihr Lächeln. »Ich war ganz schön sauer, als du mit diesem Minischwein aufgetaucht bist«, sagte er. 

				»War nicht zu übersehen.« Kim machte sich über die ersten Eicheln her. Ein Wunder, dass Lunke noch so viel zusammenbekommen hatte.

				Danach schritten sie gemeinsam zum See.

				Lunke grinste breit, dann verzog er das Gesicht. »Verdammt!«, keuchte er. »Nun habe ich diesen blöden Knopf verschluckt.«

				Kim musste ebenfalls grinsen. »Der Knopf kommt wieder, keine Sorge.« Sie stieß Lunke mit dem Rüssel an, doch plötzlich war er nicht mehr neben, sondern hinter ihr. Sie spürte, wie er sie abschnüffelte, wie er mit der Zunge über ihr Hinterteil leckte. Das hatte er noch nie gemacht. Kim schloss die Augen. War es richtig, was sie tat? Fühlte es sich gut an? Sie wusste es nicht. 

				Plötzlich war Lunke auf ihr, und sie wäre beinahe in den Knien eingeknickt.

				Dann hörte sie ein lautes, mehrstimmiges Lachen, und die tiefe, ehrfurchtgebietende Stimme einer Bache rief: »Na, endlich, Fritz – wir wünschen euch viele gesunde Junge.« 

				

			

		

	
		
			
				

				Kleines Schweine-ABC

				Alter – Schweine können bis zu zwölf Jahre alt werden; schlachtreif sind sie allerdings schon im Alter von sechs Monaten bzw. wenn sie etwa hundert Kilo wiegen.

				Borg – heißt ein Eber, der im Alter von bis zu sechs Wochen kastriert wird. Landschaftlich auch Bork, Borsch, Kunze oder Pölk genannt.

				Domestizierung – erfolgte vor etwa 8500 Jahren in China und im Vorderen Orient. Schweine wurden in frei laufenden Herden in der Nähe von Wäldern gehalten. Stallhaltung ist erst ab dem 19. Jahrhundert üblich.

				Eber – Das männliche Schwein wird im Alter von vier bis fünf Monaten geschlechtsreif. Im Gegensatz zu den Sauen ist ein Eber jederzeit zur Fortpflanzung bereit.

				Fressen – Schweine ernähren sich am liebsten von Eicheln, Kastanien, Bucheckern, Haselnüssen und Wildfrüchten. Außerdem graben sie nach Pilzen, Wurzeln, Würmern und Maden. Gelegentlich fressen sie sogar Mäuse und Schnecken. Ihren eigenen Kot, wie oft behauptet, fressen sie nur, wenn sie keine andere Nahrung finden. Gefüttert wurden sie früher oft auch mit Essensresten. Schweine mögen Süßigkeiten, während sie gegen zu salziges Futter eine Abneigung hegen. Schweine sind sehr futterneidisch. Sie haben mehr als 15 000 Geschmacksknospen, daher beurteilen sie ihr Fressen wie Menschen nicht nur nach Beschaffenheit, Größe, Farbe, etc., sondern auch nach dem Geschmack. Zum Vergleich: Hühner verfügen über 25 Geschmacksknospen. 

				Glückssymbol – Kein anderes Tier steht so sehr für Widersprüche. Einerseits gelten Schweine als schmutzig und müssen für alle möglichen Beschimpfungen herhalten, andererseits gelten sie als Glücksbringer. Die Redensart »Schwein haben« geht auf bäuerliche Wettbewerbe im Mittelalter zurück. Ein Schwein war der Trostpreis, gleichzeitig stellte es einen nicht unbedeutenden materiellen Wert dar. »Schwein haben« bedeutet daher, Glück im Unglück haben. Bereits bei den Germanen war der Eber ein heiliges Tier. Das Schwein stand für Wohlstand und Reichtum. Wer ein Schwein besaß, würde niemals Hunger leiden müssen. Das Schwein als Metapher für Kraft und Wohlstand ist auch im Wappenwesen verbreitet. In der Wappenkunde ist der Eber eine verbreitete Figur, meistens schwarz, in kampfbereiter Haltung.

				Hirten – Schweinehirten waren, weil man Schweine für unrein hielt, mancherorts so geächtet, dass ihnen der Eintritt in Gotteshäuser verwehrt wurde.

				Horoskop – Im chinesischen Horoskop gelten Schweine als gutmütig, hilfsbereit und liebenswert. Im Zeichen des Schweins Geborene streben nach Harmonie, gleichwohl sind sie ehrlich und nehmen kein Blatt vor den Mund. Sie sind großzügig und glauben an das Gute. Schweine sind friedliebend, können jedoch auch in Rage geraten. Sie sind sehr pflichtbewusst, leiden jedoch auch unter Stimmungsschwankungen. Jahre des Schweins sind 1911, 1923, 1935, 1947, 1959, 1971, 1983, 1995, 2007, 2019.

				Husumer Protestschwein – eine bedrohte Rasse des Hausschweins. Hat einen weißen Querstreifen und den Ansatz eines weißen Längsstreifens auf dem Rücken. Diese Maserung weist eine Nähe zur dänischen Flagge auf. Gezüchtet wurde dieses Schwein Anfang des 20. Jahrhunderts, als es den in Nordfriesland geborenen Dänen verboten war, die dänische Flagge zu hissen. 

				Keiler – männliches Wildschwein; Keiler sind zumeist Einzelgänger und schließen sich lediglich während der Brunstperiode einer Rotte an. Werben zwei Keiler um eine Bache, kann es zu schweren, blutigen Kämpfen kommen.

				Museum – ein Wallfahrtsstätte für alle Schweinefreunde ist das Schweinemuseum in Stuttgart. Über 45 000 Exponate führen in die Welt der Schweine. Hier gibt es wirklich alles zum Thema Schweine – von der Zoologie über das Schwein in Kunst und Kultur bis hin zu sagenumwobenen Schweinen aus der Mythologie und der Symbolik. Genaueres findet man im Internet unter www.schweinemuseum.de

				Rauschzeit – die Paarungszeit der Wildschweine. Die Leitbache einer Rotte bestimmt, wann die Rauschzeit beginnt. Wenn die Leitbache rauschig wird, werden es auch die anderen Bachen. Fehlt eine Leitbache, können die Bachen zu verschiedenen Zeiten rauschig werden. Paarungszeit ist in der Regel im Winter, die Wurfzeit im Frühjahr. Der Paarungsakt kann über eine halbe Stunde dauern und wird gegebenenfalls mehrmals wiederholt.

				Sau – weibliches Schwein; Sauen werden im Alter von sieben bis zehn Monaten geschlechtsreif. Von da an kommen sie im Dreiwochen-Rhythmus für zwei bis drei Tage in die Brunst oder Rausche.

				Saubär – heißen im Bayrischen oder Österreichischen unkastrierte, für die Zucht bestimmte Eber. Die meisten Eber sind für die Mast bestimmt und werden daher in den ersten Lebenswochen kastriert.

				Sauhund – meint einen Jagdhund, der bei der Wildschweinjagd eingesetzt wurde. Auch der Begriff »Schweinehund« und die Redewendung »den inneren Schweinehund überwinden« gehen auf den Sauhund zurück.

				Sauklaue – Ableitung von »Das kann kein Schwein lesen«. Der Ausspruch bezieht sich auf eine Familie Swyn, die im 17. Jahrhundert in Schleswig lebte. Die Familie war gelehrt und half den Bauern beim Abfassen von Urkunden. Doch wenn selbst ein Angehöriger dieser Familie etwas nicht entziffern konnte, hieß es: »Dat kann keen Swyn lesen.«

				Schlachtung – am Stichtag 3. Mai 2011 wurden in Deutschland nach Angaben des Statistischen Bundesamtes 26,7 Millionen Schweine gehalten (Wildschweinbestand etwa 1,2 Millionen). Im ganzen Jahr 2010 wurden etwa 58 Millionen Schweine geschlachtet. Angeblich sterben eine Million Schweine an Stress auf dem Weg zum Schlachthaus. Rund 17,1 Millionen Schweine, also fast zwei Drittel, stehen in Betrieben, in denen mehr als 1000 Tiere gehalten werden. Durchschnittlich verzehrt jeder Deutsche im Jahr 55,8 Kilogramm Schweinefleisch. (Österreich: 41 Kilogramm; Schweiz: 25,2 Kilogramm). Weltweit gibt es fast eine Milliarde Schweine.

				Schwanzbeißen – eine Verhaltensstörung, die auf eine falsche Haltung zurückzuführen ist. Schweine saugen und knabbern an den Schwänzen ihrer Artgenossen, wenn zu viele Tiere in einen Stall gepfercht werden. Oftmals werden ihnen, um das Beißen zu verhindern, die Schwänze kupiert.

				Schweinepriester – gelten im Wörterbuch der Brüder Grimm als »unreinliche oder unflätige Menschen«. Ursprünglich bezeichnet dieses Wort Hirten, die im Dienst eines Klosters stehen. 

				Spanferkel – So werden die jungen Schweine genannt, die noch gesäugt werden. »Spen« bedeutete im Mittelhochdeutschen »Brust, Zitze«.

				Sparschwein – Schon im alten China sammelte man Münzen in schweineförmigen Gefäßen. Das älteste in Deutschland gefundene Sparschwein stammt aus dem 13. Jahrhundert.

				Suhle – eine morastige Bodenvertiefung, in der Schweine sich wälzen, um sich zu kühlen, zu reinigen und sich gegen Insekten zu schützen. Da Schweine nicht schwitzen können, suhlen sie sich besonders gerne im Sommer. 

				Trächtigkeit – Die Dauer beträgt bei Sauen 112 bis 114 Tage (drei Monate, drei Wochen, drei Tage). Der Geburtsvorgang heißt ferkeln. 

				Verbot – das Verbot, Schweinefleisch zu essen, wird im Judentum und im Islam damit begründet, dass Schweine unrein sind, weil sie alles, sogar ihren eigenen Kot, fressen und sich im Dreck wälzen. Tatsächlich aber sind sie sehr reinlich und trennen Futter- und Kotplatz feinsäuberlich, wenn es ihnen möglich ist.

				Wesen – Schweine sind gesellig, sie suchen Körperkontakt und kümmern sich intensiv um ihren Nachwuchs. Bereitwillig teilen sie ihr Revier mit anderen und sind im Allgemeinen nicht angriffslustig. Sie sind intelligent, haben ein gutes Gedächtnis und einen hervorragenden Geruchssinn. Auch ihr Gehör ist gut ausgebildet. Sie schlafen gerne, bis zu 16 Stunden am Tag, am liebsten an festgelegten Plätzen. In ihren Wachphasen sind sie sehr aktiv, wenn man sie lässt; das heißt, sie wühlen und bewegen sich viel und sind überaus neugierig. Millionen von Mastschweinen aber vegetieren in engen, dunklen Ställen, in denen sie sich kaum bewegen können. Suhl- und Scheuermöglichkeiten sind zumeist nicht vorhanden. Ebenso wenig verfügen die Tiere über Stroh, um sich ein Nest zu bauen. Langeweile und Ödnis in den Ställen führen oft zu Verhaltensstörungen wie Stangen- oder Schwanzbeißen. Manche Tiere lassen vor Trauer auch buchstäblich den Kopf hängen.
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